
SPHRAGIS::'

Ichform und Namensiegel als Eingangs- und Schlußmotiv

antiker Dichtung

Die Aufgabe, welche unser Thema bezeichnet, enthält nicht
die Frage nach der Bedeutung der dichterischen Persönlichkeit
überhaupt in den verschiedenen Gattungen und Epochen an­
tiker Poesie - ein schon so oft durchdachtes und behandeltes
philologisches Problem -, sondern sie betrifft nur eine be­
stimmte literarische Gestaltung: den durch die Anwendung der
Ichform, auch die Nennung des Verfassernamens charakteri­
sierten Eingang und Schluß eines dichterischen Werkes größeren
oder kleineren Umfangs, so daß sich dieser Anfang und dieses
Ende abheben wie Kopf und Fuß vom Leibe des Gedichtkörpers.
Erscheint solche Betrachtung zunächst als eine rein formale, so
wird die Untersuchung erweisen, daß es sich hier zugleich um
eine geistesgeschichtlich nicht unwichtige Frage handelt, näm­
lich die, wie sich der Schöpfer zu seinem eigenen Werk ver­
hält 1). Doch bei dem großen zeitlichen Umfang, der hier zu be­
trachten ist, wäre es unmöglich, auch eher belastend als för­
dernd, alle in Betracht kommenden Beispiele anzuführen, viel­
mehr muß es genügen, nur an bezeichnenden die Bedeutung,
Tradition und Wandlung jenes Motivs darzustellen. Daß es sich
hierbei sogar um ein schlechthin europäisches literarisches Motiv
handelt, dies kann nur gelegentlich angedeutet werden.

1) Hiermit wird die Studie 'Schöpfer und Werk in der althelleni­
schen Literatur', Neue Jahrb. f. d. Klass. Altert. 27 (1924) 65 H. fortgesetzt,
doch unter anderem Gesichtspunkt; einige Wiederholungen waren unvermeid­
lich. Die Textzitate in Kapitel I werden für Kykliker, Margites, Agon und
Homerische Hymnen nach Allens Ausgaben, für Hesiod und seine Schule
nach Rzachs gegeben.

.. Im Rh. Mus. hat Kranz eine ganze Reihe ergebnisreicher Arbeiten
publiziert, seit er 1950, aus dem Exil zu Istanbul zurückkehrend, in Bonn
bereitwilligst aufgenommen war. Sein plötzlicher Tod riß eine Lücke in den
Kreis seiner philologischen Freunde, die mit ihm, dem Schüler von Diels
und Wilamowitz, YEvvafa q>~Aoaoq>oiJnE\; ein Decennium lang zusammen-
wirkten. E. B. und H. H.
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I. Frühformen des Motivs

Schon der Schöpfer, der 1tOlrJ't1jC. eines frühhellenischen
Sprachwerks kann mit seinem Ich - persönlich, in der Einzahl,
und allgemeiner, in der Mehrzahl als Wir - oder sogar mit
dem eigenen Namen oder auch mit beidem zugleich zu Beginn
und am Schluß seines Werkes hervorzutr:eten wagen. Und das
will auch uns als ganz natürlich erscheinen, denn Anfang und
Ende stellen gleichsam Sphären dar, in denen der Geist des
Sdlaffenden noch nicht oder bereits nicht mehr im Inneren seines
Werkes weilt.

Von dem "GrÜnderheros ... der europäischen Literatur" 2)
Homer müssen auch wir ausgehen; denn so viele Dichter und
Sänger auch "vor Homer gewesen sind", so würde, wer be­
stimmtes poetisches Formgut erkennen will, doch nur Schatten
greifen, wenn er sich in die vage vorhomerische Sphäre verlieren
wollte.

Jedoch das Iliasprooemium 3) in seiner grandiosen Kürze
mutet gerade darin besonders altertümlich an, daß es das
Dichter-Ich überhaupt noch nicht erscheinen läßt. Der Anruf
der Muse drüdn nicht aus, wem sie singen soll, und weder
Dichter noch Hörer werden genannt. Allein der Gesang der Göt­
tin ist es, auf welchen der Gedanke geridltet ist. Wenn danach in
V.8 der Dichter jena Frage an die Göttin stellt, welche unmittelbar
in die Handlung einführt, doch ohne sein Ich dabei hervortreten
zu lassen, so ist dies kein Widersprudl: Gottheit und Sänger
können ja nach dem Zeugnis des Phemios (X 347) geradezu
identisch werden. Solcher epischer Musenanruf aber hat seiner
Natur nach und ursprünglich etwas Feierliches, etwas wie Ent­
rückung in eine andere Sphäre. Begreiflich aber, daß man diesem
so strengen Iliasvorspruch später auch gefälligere, doch von den
Alexandrinern mit Recht verworfene Formen gegeben hat, wie
sie A. Ludwichs Iliasausgabe verzeichnet. - Anders als das
Iliasprooemium gibt sich das die Odyssee einleitende: "mir",

2) Diese Auffassung kann man geradezu als den Grundgedanken des
Werkes von E. R. Curtius 'Europäische Literatur und Lateinisches Mittel­
alter' bezeichnen; vgl. daselbst S.25 (2. Aufl.).

3) Seine Nachwirkung geht bis zu Klopstocks Messias, dessen Prooem
in Satzbau und Verszahl genau mit dem der Bias übereinstimmt; dL6~ 8'
€1:eAELE"tO ßOUA'iJ ward zu "Also geschah des Ewigen Wille". Zum Folgenden
vgl. auch die stilkritische Behandlung der altepischen Eingänge durch E.
Kalinka, Almanach d. Wien. Akad. d. Wiss. 84 (1934) 330 ff. "Schemata" des
Erzählungseingangs in der "huchfreien Epik" stellt zusammen H. Fränkel,
Dichtg. u. Phil. d. früh. Griech. S. 18 ff.
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sagt ja hier der Dichter, soll die Muse den "vielgewandten
Mann" preisend nennen; von dessen Abenteuern soll sie "auch
uns" sagen, wiederholt der Schluß, den Gedanken durch das
"auch" an Umfang erweiternd, denn das "uns" meint ja nur
wieder den Dichter selbst, im Gegensatz zu vielleicht vielen
anderen, was Verse wie B 484. 486. 489 zeigen. Hier also tritt
das Ich im Vorspruch deutlich zu Tage. Beide, ungefähr gleich
kurze Prooemien haben aber auch das gemeinsam, daß sie schon
vom Inhalt des bestimmenden Werkes einiges andeutend mit­
teilen - otOY 6001tO('Yjcrl~ '"CWl ~1tl6Y'tl, sagt Aristoteles (Rhet.
III 14) - und daß vom Dichter gilt, was er selbst vom mythi­
schen Sänger aussagt: -&coü ljPXE:'tO (-& 499).

Der mit einem solchen Hervortreten des Menschen oft ver­
bundene Anruf der göttlichen Muse ist ja damals nicht nur zu
einer legitimen Form des Eposeinganges und dann über weite
Zeiten hin des Gedichtes überhaupt geworden 4), sondern ist
auch in die homerische und spätere epische Erzählung selbst
eingedrungen, wenn für eine neue Handlung besondere Auf­
merksamkeit erregt werden soll wie z. B. A 218; doch solche
Verwendung des Motivs innerhalb eines Werkes gehört nicht zu
unserem Thema. Wohl aber verlangt der schon angeführte Ein­
gang des Kataloges der griechisdlen Helden mit ihrem Schiffs­
kontingent B 484 ff. (bescheidener wiederholt V. 761 in der
Frage nach dem besten Helden und den besten Pferden) als
eines innerhalb der Ilias stehenden, geschlossenen Sonderstückes,
gedichtet im Stile der damals auch gepflegten Katalogspoesie,
ein besonderes Wort. Diese Einleitung ist ja von großer Eigen­
art: zehn Verse umfassend, bringt sie das "Ich", in der Form
er<!> und \-L0l oder ~\-Le:t~, nicht weniger als fünfmal und zum
Abschluß noch den Vers: apxou~ a:.U Y'YjlllY epEw Ylja~ '"CE 1tpO­
1taaa:.~. Aber nicht "Didlterstolz" spricht sich hierin aus, we­
nigstens nicht unmittelbar, sondern die Schwierigkeit der Auf­
gabe soll betont und damit allerdings mittelbar auch die Leistung
des Dichters gerühmt werden. Hier liegt vor die älteste europäi­
sche Form jenes von Curtius (a.O. S. 93 f.) so genannten "Be­
scheidenheitstopos" am Eingang eines literarischen Werkes oder

4) Das zeigt mit viel umfassender überschau Curtius a.O. in seinem
Kapitel Die Musen S. 235 H. sowie 331. 552. Unsere Erwähnung des Musen­
anrufs hat immer nur seine Beziehun~ zur Ichäußerung darzustellen; seine
verschiedenen Eigenforrnen in ihrer Bedeutung (oder Unbedeutung) zu er­
örtern wäre eine andere Aufgabe. Vgl. auch W. F. Otto, Die Musen und der
göttliche Ursprung des Singens und Sagens (1955).
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wie es der Scholiast (in B) zu V. 484 ausdrückt mit seinen
Worten über den Dichter: 'ta<; MouO'a<; 1tapaxaAEt Ö1tw<; (; cixpo­
a't1)<; Ola 'to l.dYE&O<; I5pE~LY EXrJl xal O'UYYlYYWO'X1)l 'tot<; ~YOE­
€O''tEpOY Aq0!-L€YOl<;. Und zugleich auch jener "Unsagbarkeits­
topos" (Curtius a.O. S. 168), hier enthalten in dem Gedanken:
die Führer (und ihre Schiffszahl) könne er zwar mit Musenhilfe
aufzählen, die Einzelmannen aber nicht, selbst wenn er zehn
Zungen, zehn Münder, "eine unzerbrechliche Stimme und eine
eherne Lunge" hätte; diese müßten also die Musen selbst ohne
das Dichtermedium verkünden, mit den Worten desselben
Scholiasten: ulJ·WY yap EeJ'tl 'to EpyOY 'toÜ'to. Diese ins Rheto­
rische gehende, weil Wortprunk suchende, dichterische Über­
treibung, die schon im Altertum Anstoß erregte, hat die alexan­
drinische Philologie dennoch geduldet - nach Scholion A zu V.
489 mit dem Verweis auf !-L 78, wo aber die poetische Sphäre
eine andere ist -, und wir hier haben kein Recht, den inner­
halb der homerischen Dichtung singulären Stil dieser Verse, die
ein ganz besonderes Stück homerischer Kunst einleiten, zum An­
laß einer Athetese zu machen. Auch ihre Nachwirkung geht ja
über die römische Dichtung innerhalb der deutschen bis zum
achtzehnten Jahrhundert, bis zum Lied ,0 daß ich tausend
Zungen hätte!'

Fragen wir nach den Prooemien der zum sogenannten
Epischen Kyklos 5) gezählten Gedichte, so können nur drei Ein­
gänge als sicher verbürgt gelten. Als erster ist der der Thebais
(F. 1) zu zählen mit ihrem YApyoc; IXElOE &Ea ••• und dem an­
schließenden Relativsatz, im Bau also dem Iliaseingang sehr
ähnlich, so daß wir beide als Form des altertümlichen Stiles be­
zeichnen können, ohne darum direkte Abhängigkeit gerade

5) Zu den Beispielen aus dem Kyklos vgl. A. Rzach, R.-E. 1. Reihe
XI 2357 H. - übrigens kann IiLO€LV, l7.0LOi) U. ä. in der altepischen Sprache
ja deshalb ohne weiteres vom Vortrag der Muse wie des Rezitators gesagt
werden, weil die rhapsodische Rezitation entsprechend dem so sehr musi­
kalischen Charakter der Sprache gesangsähnlich war und lange blieb. Da­
gegen echte "gesungene Hexameter hatte die Kitharodie, denn Terpander
sang vorwiegend homerische Texte" (Wilamowitz, Griech. Versk. S.347).
Dieser Kitharode war der legitime Nachfahre des im Epos mit der Kithara
auftretenden Sängers; der Rezitator homerischer "Gesänge", die stets mit
einem Hymnos eingeleitet wurden, war eben der andere, der keine Kithara
mehr zur Begleitung gebrauchte. Den Schlüssen, welche H. Koller, Philo­
log. 100 (1956) 159 H. zu ziehen sich müht, ist nicht zu folgen. Eine deut­
liche Vorstellung von der Form der vorhomerischen hymnischen Dichtung
ist nicht mehr zu gewinnen; über die Ergebnisse von E. Diehl, Rhein. Mus.
89 (1940) 81 H. wird man nicht hinauskommen.
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dieses einen vom anderen anzunehmen, während allerdings der
orphische Gedichtanfang l't'I'YjVlV &ElOE, {l'Ea, ß"IJI.Ll)1;EpOC; &:'(Aaoxxp­
'/tou (Kern Orph. F. 48) jedem Sachverständigen als bloßer Ilias­
nachklang gelten muß. Zu zweit ist zu nennen der Eingang der
Epigonoi (F. 1), dem Dichter Antimachos von Teos zugeschrieben,
sicher nicht grundlos: NDv aM)" o'/tAo'dpwv avopwv apx.wl.LE3'a,
l't'IoDcral, 0" 1;01;E x'"l;)..., also jene Verbindung der Ichform mit
Musenanruf, wenn auch hier in gleichsam konventionellem Ton
gehalten. Drittens beginnt die Kleine Ilias (F. 1): "!Awv aEiow
xat ßapoavl'Y)v €lmWAOV, Yj\: '/tEpl 1tOAA<i '/ta{l·ov ßavaot {l'Epa­
'/tonEC; Y Ap'Yjoc;, also mit einem stolzen Ichton, wie ihn der
Schlußvers des Schiffskatalogprooemium anschlug, er freilich
erst nach jenem Musenpreis, den wir hier, bei diesem Selbst­
bewußtsein, nicht als vorausgehend annehmen können. Wohl
aber kann dem mit seinem rein erzählenden 'Hv Ö1;E .•. ein­
setzenden Kyprienanfang (F. 1) - woraus eine ganze Gattung
solcher Poesie über die Urzeit entstanden ist (vgl. Kern a.O.
S. 303 f.) - ein Vorspruch mit Musenanruf in irgendeiner
Form vorangegangen sein, so daß dieses Ganze etwa ähnlirl,
dem Odyssee-Eingang gestaltet war. Ahnlich gebildet "·,,r .auch
der Eingang eines Werkes des Epikers Eume1o.> von Konnth,
das begann: l\'Iv'l)!.Locruv'YjC; xat Z'YjVOC; 'Ü),"I.1oitlOU €YVEa xoDpal ...
(F. 16 nach Kinkei): als SolClna vorbild wird es mit dem Ge­
danken fortgef;lhrcn sein: "helft mir bei meinem Dichten!"
Wenn dagegen der Beginn der Aithiopis "von manchen" mit
dem letzten Iliasverse verkoppelt wurde, nach Schol. T zu Q
804, so beweist das natürlich nichts für den ursprünglichen An­
fang dieses Epos, sondern so handelten Vortragende, die solche
Verbindung für eine Deklamation passend fanden, und dies
muß dann auch in Buchausgaben gedrungen sein. Denn die alten
Epen gesehen als Bücher, die sie schon früh waren 6), nicht als
Rhapsodenvorträge, scheinen, nach Ilias und Odyssee zu ur­
teilen, still verklungen zu sein, ohne besonderen Schluß - also
anders als z. B. Der Nibelunge Not - und ohne daß der Ge­
stalter des ganzen Werkes noch einmal hervortrat.

Der Margites - ein Werk "Homers", wie ja Aristoteles,
aber auch der Verfasser des Kleineren Alkibiades (p. 147) mit

6) Vgl. zu dieser Ansicht A. Lesky, Geschichte der griech. Lit. S. 42 H.
Wenn nach den Scholien zu tJ.> 296 Arisrophanes und Aristarch an dieser
Stelle das ltSPO:'; oder 'tEAO'; der Odyssee fanden, so bedeutet dies, wie man
schon öfter gesagt hat, nichts anderes, als daß Odysseus in der Gemein­
schaft mit Penelopeia die Ruhe findet, die er zwanzig Jahre entbehrt hatte.
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Bestimmtheit urteilten - hat sicher kein eigentliches Vorspiel
gehabt, sondern die Erzählung von der Ankunft des "greis<:;n
göttlichen Sängers", des Dieners der Musen und ApolIons, "In

den Händen die wohlklingende Lyra haltend" (F. 1), dies ist
einem Prooemium gleichzuachten, worauf dann sogleich folgte,
was er vorzutragen hatte: Geschichten aus dem Leben des
Tölpels, dem alten Aöden Homer in den Mund gelegt; denn
welcher namenlose Dichter könnte sonst göttlich sein? Spricht
doch sogar die Komödie von ihm als dem {h:to~ "O[L'f)PO~ im
Unterschied von anderen altepischen Dichtern (Aristoph. Batr.
1034), und Kallimachos' Epigramm 6 beweist, daß man den
Margitesvers immer so verstanden hat.

Der Musenanruf, sehr häufig mit der Erwähnung des Dich­
tenden in der Ichform verbunden, war im Gebrauch der alten
Epiker so üblich, daß der Scholiast in Hds. B zu A 1 sagen
kann: [{),o~ 'wU"CO Tl:Ot'f)"Cl~OY, Ö Ttayn:e [Lt~pou öEty tcpu),a~o:y"CO,

~()J,e:ty "CO:~ l\fouerx~ 1)"Cot "Co {)'e:rOY we tmxoup'iJeroy o:ö"COt~. Ist
solcher Anruf der Gottheit auch ein Ausdruck weihevoller Stim­
tllUng, so kann diese Verbreitung im Laufe der Zeit zu dem
führeIl, was Curtius a.O. S. 595 "Entwertung des Musenan­
rufs" nennt, "'-'ch zu einer Verwertung in bloß noch scher­
zender Form, wozu ~chr)n aus älterer Zeit ein Beispiel vorliegt.
Im Volksbuch vom Wettstreit Hnmers und Hesiods stellt He­
siod jenem und seiner Muse folgende scheinbar I1nlösbare Auf­
gabe (A v. 38, B v. 97): Mouer' &YE [LOt "Ca 't ' MY't1X "Ca "C' terero­
[LEYIX TtpO "C' EOY"CIX "CWY [LEY 1..t'f)OEy c<ElOe:, eru ö'&)),,"I)e [LYfjerlXt a.Otöfje,
Homer aber weiß ein solches a.OUYIX"COY zu nennen. Hier wird
also geradezu ein Spiel mit dem Musenanruf getrieben.

So oft aber auch das Ich bereits in den Anfängen der
epischen Dichtung hervortritt, niemals erscheint bekanntlich im
altionischen Epos ein Dichtername. Es wäre völlig stillos ge­
wesen. Und solche namenlose epische Dichtung hat es ja bei
vielen Völkern gegeben, ja es ist geradezu ein Kennzeichen
heroischer Poesie, den Dichternamen zu verschweigen 7). Hätten
nicht auch jene Hellenen ihre Werke "schweigend geworfen in
die unendliche Zeit", wie wäre es sonst möglich gewesen, daß
man später so viel gestritten hat darüber, wem dieses oder jenes
Werk zuzuschreiben sei. Wie bezeichnend die Worte Dions von
Prosa, aus den Erfahrungen seiner Epoche gesagt (Rede 54,9):
Homer spricht "wie die Propheten der Götter irgendwoher aus

7) Vgl. C. M. Bowra, Heroie Poetry (1957) 404 H.
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dem Unsichtbaren und Unzulänglichen heraus", alle andern
aber, Dichter wie Prosaiker, "schreiben zuerst und zuletzt den
eigenen Namen hin"! Aber andererseits - daß nicht wenige,
durchaus vertrauenswürdig klingende, auch wohl mit dem
Namen ihrer Heimatstadt verbundene Dichternamen, und so
auch der des Homeros, durch amtliche oder priesterliche Fest­
urkunden lange Zeit erhalten blieben, auch in mündlicher Tra­
dition fortlebten, deren Kraft wir uns als Kinder eines pa­
piernen Zeitalters gar nicht vorstellen können, auch dies erscheint
sicher.

Unter Prooemien B) verstand Thukydides (III 104) auch
die Götterhymnen, die von den Rhapsoden ihrer epischen Rezi­
tation vorangeschickt wurden, und ganz allgemein sagt der
Scholiast dazu: 'touc; üp.vouc; npooll.lla heXAOUV. Diese Erklärung
des ursprünglich "Vorausweg", dann "Vorlied" bedeutenden
Wortes wird bestätigt dadurch, daß Platon berichtet (Phaidon
p. 60), Sokrates habe ein npooll.lLOV auf Apollon gedichtet, also
einen für sich stehenden Hymnos, Aristoteies aber das Gleiche
von Empedokles (Fragm. d. Vorsoh. 31 A 1 § 54); das Wort
hat also damals neben jener speziellen die allgemeine Bedeu­
tung "(Gottes-) Preislied" bekommen, wie zudem die andere
allgemeine "Einleitung überhaupt", denn npoolp.lOV EO''tlV ciPX-YJ
AOyou definiert Aristoteies in der Rhetorik (III 14). Die soge­
nannten homerischen Prooemien nun haben jene Musenanrufe
und Ichformen der Epeneingänge mit erstaunlicher Stete weiter­
gepflegt, und obwohl unsere Sammlung dieser dreiunddreißig
Hymnen zweifellos Stücke aus sehr verschiedenen Zeiten um­
faßt, erscheinen doch die drei von uns geschiedenen Eingangs­
typen, und fast nur diese, in ihnen wieder: reiner Musenanruf;
dessen Verbindung mit einem Ausdruck des Ichs; reine Ichform.
Daß bei der Gestaltung dieses Eingangs auch die Namensform
des Gottes und ihre Verwendungsmöglichkeit im Hexameter
mitbestimmend war, leuchtet ein.

Den ersten Typus, den der Ilias, zeigt der ältere Hermes­
hymnos (4): 'Epp.'iJv ÜP.VEl MouO'a ... und ähnlich beginnen die
Hymnen 9. 17. 20. 31-33. Den zweiten, den der Odyssee,
wendet der ältere Aphroditehymnos an (5): 1\1[ouO'& P.Ol eYV€7tE
epyIX nOAuXPuO'ou 'AqJPOOl't'Y/c; vgl. Hymn. 14. 19. Der dritte,
den die Kleine Ilias zeigt, ist hier besonders beliebt; ihn ver-

8) über Wort und Begriff handelten zuletzt H. Meyer, Hymnische
Elemente in d. frühgriechischen Dichtung, Diss. Köln 1933 S. 24 ff. 74 und
H. Koller a.O. S. 187 ff.
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wenden die Anfänge des älteren Demeterhymnos (ß1)!-,-"IJ'tp' 1j6xo­
!-,-OV .•• äpx0!-'-' aEti5Etv) und des sogenannten Delischen Apollon­
hymnos (Mv1)cro!-,-a.t OUOS AaAhu!-'-a.t 'AnoAAwvoc; ... vgl. V. 19) und
so ähnlich nicht weniger als fünfzehn von den übrigen. So
konnte eine künstlerische Form sich fast zu einem Schema ver­
härten. Nur drei Stücke der Sammlung, das wohl recht späte
Gebet an Ares (8), das an Hestia (24) und das an Hestia und
Hermes (29), entbehren ganz einer der üblichen Eingangs­
formeln, beginnen vielmehr gleich mit einem Gebetston, den sie
dann beibehalten, und in dem kleinen Apollonhymnos (21) er­
setzt jene Formel wohl die Erwähnung des Preises Apollons
durch den "Schwan und den Sänger mit klingender Phorminx"
am Anfang (vgl. V. 5), ähnlich wie es im Margitesvorspruch
war. Das starke überwiegen jenes dritten Typus übrigens, den
wir als einen schon jüngeren angenommen haben, erklärt sich
auch daraus, daß der an eine bestimmte Gottheit gerichtete
Hymnos wohl nicht ohne weiteres noch den Anruf der Muse
möglich machte.

Auch der alte sogenannte Delphische Apollonhymnos (3,
179 f.) wird einst, jenem Stilgesetz entsprechend, einen der üb­
lichen Eingänge besessen haben, aber jetzt ist er verdrängt durch
ein Zwischenstück (V. 179-206), dessen Herkunft und Ge­
dankengang hier nicht näher zu erörtern sind 9); Reste des alten
Eingangs erscheinen dann mit V. 207 H.

Vom Eingangsmotiv homerisch-epischer und hymnischer
Dichtung wenden wir uns nun zum Schlußmotiv, denn es gibt
auch "Schlußtopik", wie Curtius a.O. S.99, freilich allzu kurz,
ausführt. Während wir von einer besonderen Form des Schlusses
eines Heldenepos in alter Zeit nichts wissen, so enthält ja der
sogenannte Delische Apollonhymnos an seinem Ende auch die
Selbstvorstellung des Dichters, zugleich mit der Angabe seiner
Heimat, aber ohne die seines Namens. Denn an die lebendige
Schilderung des Apollonfestes auf Delos knüpft der Dichter und
Sänger einen Abschiedsgruß an den dortigen Jungfrauenchor
(Xa.{pE'tE 6p.EIc; nacra.t 166) und bittet um weitere Verbreitung

9) Letzte kurze, aber eindringliche Behandlung durch O. Regenbogen,
Eranos 54 (1956) 49 H., dem wir weithin zustimmen. Daß der Vereiniger
der beiden verschiedenen Hymnen das Prooemium hier fortlassen mußte,
scheint klar; es war schon ein Wagnis der Komposition, V.19 auch hier
noch einmal in V. 207 zu bringen und ihm dann eine weitere Fragenreihe
folgen zu lassen, geistreich wiederholt von Kallimachos zu Beginn des Zeus­
hymnos.
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des jetzt schon bestehenden großen Ruhmes dieses "blinden
Mannes, der auf Chios wohnt"; denn "alle seine Gesänge" gelten
nach dem Vortrage «(-1E:'t6ma{)'E:) als die "besten" (173). Dafür
werde er den Mädchen Entsprechendes erweisen. Und mit dem
kräftigen Ich-satz (177): Au'tap EiWY ou A~~W €x'Y)ßDAOY 'A1tDA­
AWYIX U(-1YEWY apiupD'tO~OY, ÖY "'jUI<.0(-10<; 'tEI<.E: A'Y)'tw schließt
dieser Hymnos. Nicht das Geringste spricht fÜr die von Wi­
lamowitz vorgetragene These, ursprünglich sei hier der Dichter
mit seinem Namen hervorgetreten, den aber habe man getilgt,
damit der Hymnos von Homer sein könne. Vielmehr kann eine
solche unbestimmt persönliche Andeutung statt einer Namen­
nennung in früheren Zeiten gerade ein typischer Gedichtschluß
werden 10). Hat aber Semonides diesen Xto<; ay'~p Homer als
dem Verfasser der Ilias mit Selbstverständlichkeit gleichgesetzt
(F. 29), so war dies also schon um die Mitte des Siebenten Jahr­
hunderts verbreitete Meinung, und vielleicht war sie auch
richtig.

Doch auch nicht wenige andere der homerischen Prooemien
haben ja am Schluß eine so betonte Wendung zum Ich des Vor­
tragenden und weiter dann zu dem üblichen Rhapsodenvortrag,
dieser oft sogar nach verbreiteter altepischer Weise als aOto~

oder ü(-1Yo<; bezeichnet. Gemeint ist die Abschlußformel Au'tap
~iW Mt aE:to (oder ~iWY U(-1EWY 'tE:) Mt &n'fj<; (-1y~ao(-1' aotoYjc:
(so z. B. in Hymn. 2-4. 25. 27. 29) und die Formel ~E:Ü 0' Eiw
ap~a(-1E:Yo<; (-1E:'tIXß~ao(-1lXt &nov EC: ü(-1YOY (so in Hymn. 5. 9.
18) 11). Sehr oft klingt auch der Abschiedsruf XIXtpE: des Delischen
Apollonhymnos wieder auf, hier an die Gottheit gerichtet -

10) Mannigfache Beispiele dafür gibt das ältere deutsche Volkslied,
vgI. Verf., Stasimon S. 298; dazu Des Knaben Wunderhorn passim. Auf ein
italienisches Volkslied dieser Art (Italienische Gedichte mit übertragungen
deutscher Dichter, her. v. H. Rüdiger, 1938, S.219) verweist mündlich Dr.
Renate Schäfer. Moderne Dichter ahmen dann diese alte Sitte nach, so z. B.
ernsten Tones D. v. Liliencron in dem bekannten Gedicht 'Wer weiß wo?',
heiteren Tones Th. Mann in dem Festgedicht Jean Jacques Hoffstedes,
Buddenbrooks I, 6.

11) Der öfter geäußerte Gedanke, solche Prooemienschlußworte seien
nur verbindende Zusätze des Herausgebers der Hymnensammlung, kann
nicht richtig sein. Warum fehlen sie dann in einer Anzahl von Hymnen?
Wer im besonderen der Ansicht ist, einem der großen Hymnen hätte nicht
auch noch ein Vortrag aus dem Epos folf(en können, weil dies "zu lange
gedauert" hätte, überträgt grundlos die Ungeduld unserer Zeit auf die
archaische. Alkinoos jedenfalls würde es die ganze Nacht hindurch "bis zur
Morgenröte aushalten" (A 375, vgl. p 521), von den Abenteuern des Odysseus
zu hören, der erzählt "kundig wie ein Sänger" (A 368).
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die dort im korrupten V. 165 unmittelbar vorher genannt war
-, so beispielsweise in Hymn. 1. 3-7. 9-11, auch wie dort
eine Abschiedsbitte um Erfolg, so z. B. in Hymn. 2. 6. 11. 24.
Jenes XarpE kann natÜrlich zu jeder Epoche je nach seiner Stel­
lung im Ganzen eines Gedichtes Abschieds- oder Willkommens­
gruß sein. Der Dichter des Helios- und des Se1enehymnos (31.
32), der beidemal mit einem Musenanruf beginnt, gibt beidemal
am Schluß genau an, was fÜr einen Stoff er nun vortragen
wird - XA:ljlcrW oder cXlcro~tal sagt er -: Taten der "Halbgott­
männer", und der Selenehymnos setzt hinzu: "welche die Sänger
feiern", also Heldensagen im altepischen Gewand. Im ganzen
wird hier ein fester Brauch deutlich, nach welchem der Rhapsode
sein Prooemium mit einem Ichwort zu schließen hatte, das Ab­
schied vom ersten Thema, Bitte um Erfolg, übergang zu dem
anderen Vortrage enthielt oder enthalten konnte.

Der Rhapsode und Dichter Hesiod beginnt auch nach
Rhapsodenweise seine beiden erhaltenen Werke mit einem
Götterhymnos: die Theogonie 12) bringt nach dem einleitenden
Aufruf zum Gesang über die Musen Moucro:wv ... apxwJ-LE-&' ad­
OELY ... - der nach einem erzählenden ZwischenstÜck V. 36
wiederholt wird - einen Hymnos auf die Musen selbst (36­
103); die Erga bringen nach dem Musenanruf M:oucral ... OEU'tE
einen Hymnos auf Zeus, den der Dichter die Musen anstimmen
läßt. Beide Hymnen haben einen zwar verschiedenen, aber uns
schon wohl bekannten Abschluß: in der Theogonie ist es V. 104:
XalpE'tE 'tExva I1l0(, 06'tE 0' [J-LEpoe:crcrav aOlÖ~Y, nämlich dem
Dichter im folgenden Werk; in den Erga ist es, nachdem in
Üblicher Weise an die Stelle der angerufenen Musen der Dichter
selbst getreten ist, der Anruf des Zeus und dann die Wendung
zum Ich (V. 10) ... ~"(w OE XE ll€pcr'Y)l ~'t1j'tuJ-La J-Lu3·'Y)cralJ-L'Y)v.
Beidemal aber wird auch zugleich der Inhalt des folgenden
Werkes wie im ionischen Epos und im Helios- und Selenehymnos
schon zu Eingang angedeutet: in der Theogonie durch die über-

12) Die Beurteilung der Gesamtkomposition der Theogonieeinlei­
tung (V. 1-115) ist besonders verpflichtet P. Friedländers Interpretation
Hermes 49 (1914) 1 H., mit dem Wilamowitz, Die IIias und Homer S. 463 H.
"in der Hauptsaclle" zusammentrifft. Auf textkritische Einzelheiten ist
hier nicht einzugehen. Zu verweisen ist auch auf die neu erschienenen Ar­
beiten von K. v. Fritz (in der Festschrift fÜr Br. Snell S. 29 ff.), von Snell
selbst (Entdedwn~ des Geistes 3 S. 79 H.) sowie auf die W. F. OttoS (in
Varia variorum, Festgabe fÜr K. Reinhardt) S. 49 ff., während die Aus­
fÜhrungen von P. Walc.ot, Symb. Osl. 33 (1957) 46 ff. uns nicht fruchtbar
sdleinen.
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gangsverse 105-15 mit den weiteren Anrufen XAElE'tE ... ,
e:llta'tE ... , 'taü'tci [.LOt EcrltE'tE Moücrat ... xat EZlta-&' Ö 'tt ltpw'tOY
"'(iYE't' au'twy, womit die geplante, aber überaus schwierige Dar­
stellung denn endlich beginnen kann; die Erga bringen in
ihrem Hymnos auf Zeus als den Hüter des Rechts bereits einen
Grundgedanken des ganzen Werks, wie Wilamowitz S. 41 seiner
Ausgabe richtig deutet.

Aber innerhalb dieses sehr üblichen ionisch-epischen For­
mengutes der Prooemien nun der Dichtername 'HcrlOOOC: in V. 22
der Theogonie und der Brudername llipcr"lJC:, damit sozusagen
zugleich auch wieder der des Dichters, in V. 12 der Erga, sowie
die ganz persönliche Geschichte der Berufung des Schafhirten
vom Helikon zum Dichter in der Theogonie V. 5-34. Hier
erklingt eine ganz neue Weise. Jene nächtliche Vision hat He­
siod dazu geführt, gleich zu Werkanfang die Stimme über sich
selbst berichtend zu erheben, gegen den ionischen Brauch, und
wenn er dabei die ihm persönlich Erschienenen sagen läßt, sie
wüßten viel Falsches zu sagen, das dem Wahren nur ähnlich ist,
doch auch, wenn sie wollten, die Wahrheit zu verkünden, so
muß hier die Meinung sein: ihm werden sie zum Unterschied
von anderen Dichtern - auch zum Unterschied von Odysseus
't 203 - das Wahre sagen 13). Und der Kühnheit seines Unter­
fangens, so Persönliches darzubieten, ist Hesiod sich bewußt ge­
worden, das zeigt sein fast verlegen abbrechender Theogonievers
aAAa 'tl ~ [.LOt 'taü'ta ltEpt OPÜY 'lj ltEptlt€'tp"lJY; und die gleichsam
zur üblichen Ordnung zurückrufende singuläre Selbstanrede Tuv"YJ
des nächstfolgenden. Die kompositionelle Schwierigkeit, mit
welcher der Dichter in seiner Gesamteinleitung zur Theogonie zu
ringen hatte, beruhte eben darauf, daß hier dreierlei Gedanken­
motive vereint werden sollten: die weitausholend das Kommen
der Musen schildernde Erzählung seiner Berufung mit einer ent­
sprechenden Einleitung (V. 1-4. 5-35), der Hymnos auf die
Musen (V. 36-104), der Musenanruf für die Hilfe beim Werk
(V. 105-115). Doch erst in ihrer Vereinigung erhält das Ganze
den einzigartig Hesiodischen Charakter. Danach verschwindet
das Ich.

Die Erga aber stellen ja sogar durch die das Werk durch­
ziehende persönliche Anrede des Bruders und der Richter­
könige, ja durch lehrhafte Erzählung aus dem Leben der Fa-

13) Die Sitzungsbcr. d. Berl. Akad. XLVII (1916) 1169 geäußerte andere
Ansicht muß widerrufen werden.
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milie Hesiods und aus seinem persönlichen (V. 633 H. 654 H.)
einen völlig neuen Typus epischer Dichtung dar, der 'r1to&YjxaL,
geschaffen vom ersten hellenischen Philosophen.

Beider Werke Ende liegt wieder im Dunke}14). Hat Hesiod
den Musenbefehl Theogonie V. 34, sie immer zu Anfang und
Schluß zu feiern (vgl. F. 192), wortgetreu befolgt, so müßte
ihren Ausgang ein Musenpreis gebildet haben. Statt dessen folgt
jetzt nach einem abschließenden, an die Olympier gerichteten
XaCpE"Ce (V. 193), der Theogonie angehängt ein Göttinnen­
katalog und folgte einst noch ein Frauenkatalog, beide einge­
leitet durch gleichlautenden Musenanruf. Bilden V. 760-64
den Ergaschluß - er wäre nicht wirkungslos -, sind also die
~H~La."Ca, wie wahrscheinlich ist, nicht Hesiodischen Ursprungs,
wohl aber gewiß ein Stück der Hesiodischen Schule, so haben
manche ja dieser Erweiterung iiberdies noch eine Ornithoman­
teia angefügt, die aber, bemerkenswerterweise nur diese, Apol­
lonios Rhodios athetiert hat.

Das dritte umfangreiche, freilich gewiß später stark er­
weiterte Hesiodische Werk, Katalogoi großer, gottgeliebter
Frauen und ihrer Nachkommenschaft, hat sich wohl ganz auf
die Erzählung der gewaltigen Mythenfülle beschränkt. Jeden­
falls dringt daraus zu uns kein Klang mehr von der Person des
Dichters, im besonderen nicht aus dem bemerkenswert langen
Prooemium, das uns nun teilweise bekannt ist 15) und das zwei
Musenanrufe hintereinander enthält, in V. 1-2, gleich Theo­
gonie 1021 f., und in V. 14, dazu auch die üblichen, doch hier
breiteren Angaben iiber den Inhalt der folgenden epischen
Dichtung.

Das Lehrgedicht XCpwvo~ {mo&1jxal, erst durch Aristophanes
von Byzanz Hesiod selbst abgesprochen, wird in Geist und
Form Hesiods Erga nicht fremd gewesen sein, nur zurückver­
setzt in die Sagenzeit; Chiron trat ja auch in den Katalogen
öfter als Lehrer auf, so in F 19 und in Papyrus H Merkelbachs
V. 49. Wenn es zu Beginn jener Hypothekai heißt (F. 170):
Eu vüv ~Ol "Ca hacr'ta ~e'ta eppecrl 1teuxaAl~'l)lcrl eppaCecr&al ... , so
mußte vorher gesagt sein, wer da sprach, also etwa: Dieses sagte
des Kranos und der Philyra Sohn zu dem ihm anvertrauten
Achilleus; dann begann der Ichton. Hier also verbarg sich der

14) Zum Folgenden vgl. Wilamowitz, Hesiodos Erga S. 6 f.
15) In der letzten Ausgabe des Papyrus A Merkelbams, Die Hesiod­

fragmente auf Papyrus, Sonderausgabe S. 3 f.
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Dichter hinter einer mythischen Gestalt, und entsprechend wer­
den andere solche hexametrische Hypothekai begonnen haben
wie die des Amphiaraos für seinen Sohn Amphilochos und aus
orphischer Sphäre die 'Üp<jJEW(; u1to{rYJxaL 'tYJ(; Nux'to(; (bei Kern
Fr. 160. 166) und wiederum die seines Schülers Musaios für
dessen Sohn Eumolpos (Fragm. d. Vorsokr. 2 ALB 4); Platon
kannte ja einen ganzen "Haufen" solcher "Bücher des Musaios
und Orpheus" (ebd. 1 B 5).

Auch Epimenides gehört in diesen Kreis. Nach der über­
lieferung hat Musaios, wie in seiner eigenen Theogonie, so in
der des Epimenides das \Vort ergriffen und sich selbst vorge­
stellt in den Versen (Vorsokr. 3 B 2, I 33, 1 m. Anm.): Kat "(ap
~"(w "(EYO(; c1l1t ~E;;):~YY)(; 1Juxop.OtD X'tA. So kann er nur im
Prooemium als Epimenides' Lehrer aufgetreten sein, er, der
geheimnisvolle Sohn der Mondgöttin, wie auch Platon sagt (ebd.
B 5). Dann ist er es also auch gewesen, dem Epimenides seine
Offenbarungen zu verdanken vorgibt, und er, der noch härter
als die Musen den Hirten Hesiod den Kreter Epimenides an­
fährt mit seinem Scheltwort KpYJ'tE(; aeL lj!Eücr'tal, xaxa {j"Y)pta,
yacr'tEpE(; ap"(at (ebd. 3 B 1). Auch dies wird im Traum ge­
schehen sein; man vergleiche dazu die freilich vagen Nachrich­
ten über Epimenides ebd. I 32, 16-21. So hat also Musaios
dem Epimenides "die Wahrheit" über das Werden der Götter
und der Welt verkündet 16), und dieser gibt nun die Lehre
weiter. Wie erwünscht solches Thema schon in früher Zeit war,
geht daraus hervor, daß ja sogar der kleine Hermes dem Apoll
zur neu erfundenen Kithara ein Lied vorsingt von den a{Mya'tOl
{rEOt und der ycda EPEI1Y'~ : W(; 'ta 1tpw'ta "(EYOY'tO xat W(; Aaxe:
110rpay Exacr'tO(; (hom. Hermeshymn. 472 f.)

Aus den alten hexametrischen Lehrgedichten astronomischer
Art klingt nichts mehr zu uns herüber, was Aufklärung brächte,
wie die Verfasser ihr Werk begonnen, wie beendet haben.

Nun hat man schon seit längerer Zeit Außerungen des Dich­
ters über sich selbst, wie sie im Delischen Apollonhymnos am
Ende auftreten, mit dem \Vort Sphragis bezeichnet; folgerecht
müßte man auch die persönlichen \Vorte und den Namen
Hesiods in jenen beiden Prooemien so nennen. Wir wollen sie

16) W. F. Ottos Gedanke (vgl. Varia variorum S. 51), die Worte gegen
die Kreter seien einer Gottheit zuzuweisen, die sich damit gegen Epimeni­
des wende, um ihn zur Prophetie zu erwecken, hat uns zu einem anderen
Ziel geführt.
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lieber nur als Vorfahren oder auch als Nahverwandte des echten
"Siegels" auffassen, denn dieser Ausdruck ist im eigentlichen
Sinne doch nur dann geziemend, wenn der Dichter besonders
hervorheben will, das Werk sei sein persönliches Gut, das er
daher durch ein Namensiegel schützen möchte. Dieses Wort
Sphragis 17), der altepischen Sprache selbst fremd, ist doch dem
aiolischen, ionischen, attischen Dialekt eigen, in den Bedeu­
tungen Siegelabdruck, Verschlußsiegel, Siegelstein, Siegelring,
mit mannigfachen Bedemungsabwandlungen, namentlich in
späterer Zeit; freilich muß das Wort schon in der Elegie des
Kritias auf Alkibiades (Vorsokr. 88 B 5, 3) in einem geheimnis­
voll übertragenen Sinne gebraucht sein und die a<pp!1:'(lC; YjP.E't€­
P'Y/C; "( AW't't'Y/C; muß hier als "Versieglung unserer Zunge" das
"Siegel des Schweigens" bedeuten.

Als fester künstlerischer Terminus tritt Sphragis, wie be­
kannt, zuerst in jenem alten, vor allem Apollon, aber auch an­
deren Gottheiten gewidmeten Nomos auf, dem feierlich vor­
nehmen Gesang zur Kithara. Zwar ist es sehr fraglich, ob schon
der Terpandrische Nomos die von Pollux IV 66 überlieferte
Siebengliederung gehabt hat, aber die Dreiheit apxi, op.<paAoc;
(in der Bedeutung "Mitte"), a<ppaytC; (nebst E1tiAOYOC;?) wird
ihm von Haus aus eigen gewesen sein. In der Archa tritt die
Bedeutung des Dichters schon hervor, das zeigt der, wenn nicht
Terpandrische, so doch sicher sehr alte H ymnoseingang 18) ZEÜ ...
a01 1t€Il1tW 'tau'tav ÜIlVllW apxav. Und jener andere Beginn
(F. 2 vgl. Alkman F. 9) 'AI..L<Pt 1l0l aO'tE avax{t' ha'taßoAov aEl­
O€'tw <pp1jv - ein so typischer Anfang, daß ja das all<plavax'tl­
~ElV geradezu gleich 1tpoolllla~Ecr{}'al galt - offenbart den Zu­
sammenhang der Dichtkunst jenes "Homernachkommen" mit
der episch-hymnischen, so wie wir am Schluß auch hier ver­
nehmen das 'AHa, ava~, llaAa xarpE (F. 3). Welche der beiden
Dichtungsarten dabei die primäre, führende war, bleibt uns ver­
borgen. Die Sphragis am Schluß aber enthielt, wie sich aus dem
kitharodischen Nomos des Timotheos ergeben hat, unbedingt

17) Vgl. zu diesem WOrt und Be~riH W. Aly, R.-E. 2. Reihe III
1757 f.; J. Kroll, Philolog. Supp!. XXIX, 1 (1936) 48 H. und Jakob Diehl,
Sphra!?;is, eine semasiologische Nachlese, Gießener Dissert. 1938. Die richtige
Deutung der Kritiasworte zuletzt auch bei J. Diehl a.O. S. 13.

18) Die Terpander- und Alkmanzitate nach Diehl, Amho!. Lyr. 2 lI,
1, zum Partheneion s. auch Pages Ausgabe, besonders S. 57 H. Zum erst­
erwiihnten Terpanderfragmem vg!. das letzte Urteil von Wilamowitz,
Griech. Verskunst S.371.
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den Namen des Dichters 19) mit der Angabe seiner Herkunft,
seine Selbstvorstellung. Ist uns aber auch ein Terpandrisches
Siegel nicht erhalten, so können wir doch wenigstens ein Echo
davon in Alkmanischen Liedern hören, in welchen die Mäd­
chen vortrugen (F. 92): wir tanzen und singen En"1) OE "(E 'X.cxt
110.0<; 'AA'X.l1ay EUpE ye:yAwcrcrcxl1EYOY 'X.cx'X.'X.x~iowy cr1;0I1CX cruv&E­
I1EYO<; oder über ihres Chormeisters Herkunft (F. 13): oux 1)<;
aY1jp äypot'X.o<; ouU cr'Xato<; - OUOE (doch auch nicht) napa cro­
l:fl0tcrtY - OUOE 8EcraaAo<; YEYo<; OUo' 'EpuO"tXato<; OUOE notl1"~Y,

aUa ~apoiwy an' a'X.piXY, wozu Wilamowitz (Textgesch. d. Lyr.
S. 54 2) bei der Deutung dieser Worte mit Recht bemerkt: der
"Name wird nicht gefehlt haben", so wie dieser auch in F. 49.
51 und in verkleideter Form 95 erscheint. Auch Alkmans Ruhm
bei vielen Völkern muß da gepriesen worden sein (F. 118 bei
Bergk). Freilich das berühmte Lied über sein Alter (F. 94) ist
gewiß ein Sologesang des Dichters gewesen. In seinen Chor­
liedern spricht das Ich als Dichter-Ich oder als Chor-Ich nicht
selten, auch zu Liedbeginn, doch von ganz besonderer Eigenart
muß jenes Prooemium gewesen sein, das der Redner Aristeides
(Il 28, 51 p. 158 K.) schildert: hier standen Dichter, Muse und
Chor in engster Verbindung, denn zuerst hat er die Muse ge­
beten, ihm Kraft zu verleihen, dann aber "wie außer sich ge­
raten" gesagt, der singende Chor selbst sei ja für ihn die Muse,
die ihn begeistere. Daß so starke Umwandlung des alten Mo­
tivs schon in früher Zeit möglich war, läßt erstaunen.

Innerhalb der Elegie 20), der Nachfahrin epischer Dichtung,
ist die frühionische des Kallinos und die spartanische des Tyr­
taios, nach den geringen erhaltenen Resten zu urteilen, so sehr
Ansprache an die Krieger, Männer und Jünglinge, daß das Ich
des Dichters schwindet hinter dem Ihr, dem Wir und dem Unser;
nur die Elegie des Tyrtaios über die echte Arete, gehöre sie nun
in ihrer Sonderform dem Dichter selbst oder einem Nachfolger,
beginnt so, daß er seine persönliche Ansicht betont: O(h' ay I1Y"I)­
crcxil.L"I)Y o(h' EY AOyWt eXYOPCX 1;t·&e:i"l)Y ••. (F. 9), aber dann geht

19) Auch für solche Namensangabe am Schluß gibt ja die mittelalter­
liche deursche epische, selten auch lyrische Dichtung, dazu das deutsche
Volkslied und der Meistersang, mannigfache Beispiele. Vgl. auch die ob.
Anm. 10 angegebene Literatur sowie E. R. Curtius a. O. c. XVII 'Nennung
des Aurornamens im Mittelalter' (S. 503 H.). Als an etwas sehr Besonderes
sei an Shakespeares Spiel mit seinem Namen in den Sonetten 135-136
erinnert, mit ihrem Abschluß: my name is Will.

20) Die Fragmentzahlen in den beiden folgenden Abschnitten nach
Diehl-Beutler, Anthol. Lyr. 3 I 1 und I 3.
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sie ins Allgemeine, und auch sie endet mit einem kurzen Anruf.
Sehr anders dagegen die ionische Elegie des Archilochos: sie ist
in ihren Trost- und Mahnansprachen an Freunde ebenso wie in
ihren Selbstbekenntnissen ganz Ausdruck des persönlichen
Lebens, und jenes, das eigene Wesen zusammenfassende Wort
(F. 1) ElJ.Ü 0' €iwS'Epa:n:l1lv I.LEV 'EVUaAtOLO ava')(:w~ %a.t MouCJEl1lv
tpa.'tov Oliipov €1ttCJ'taP.EVOc; werden wir zu verstehen haben als
den Beschluß einer Elegie, die erst andere apE'ta1 erwähnte,
aber mit diesem Ich-schluß dem Gedicht die Krone aufsetzte. ­
Solons Elegie genannt Etc; ~au't6v (F. 1), wohl ein Werk noch
seiner Jugend, setzt es doch voraus, daß das Leben als Ganzes
vor ihm liegt, übernimmt zwar zu Beginn jenen Musenanruf des
Epikers Eumelos, wandelt diesen aber um in ein gewichtiges,
sehr persönlich gefaßtes Gebet: die Musen als des Dichters
Schutzgöttinnen sollen helfen, daß ihm von den seligen Göttern
her Segen und Wohlstand, von allen Menschen ständig guter
Ruf zuteil werde; "Geld wünsche ich zwar zu haben, unrechten
Besitz aber will ich nicht", und erst daran schließen sich seine
allgemein gehaltenen, tiefgründig-verschlungenen Gedanken
über Sinn und Gehalt des menschlichen Lebens, deren schwer­
fälliger Aufbau vielleicht auch aus einer noch geringeren übung
im Dichterhandwerk zu deuten ist. Doch in den Elegie-An­
sprachen des Politikers an das Volk kann das Ich zu Beginn
geradezu herausbrechen: Au'toc; %'i)pu~ YJAS'OV a<p' 11.LEp't1jc; ~aAa­
I.LlVOc; ... 'A't'tl%Oc; ... civ1jp (F. 2) und fliVWCJ%l1l - %a1 P.Ol <ppEVOc;
Evoo3'EV lZAjEa %e:l'tal . " (F. 4). Den Abschluß der Eunomia
(F. 3) beginnt Vers 30: 'taü'ta OtM~al {},uP.Oc; 'Alh)va.!ouc; p.e: XE­
AEUEl. Auch in der Elegie seines ionischen AntipodenMimnermos,
dem er doch einen Brief in elegischer Form gesandt hat wie
mehrere an Fürst Philokypros, spricht sich das Ich aus, doch
dessen Hervortreten in Eingangs- oder Schlußversen ist nicht
klar bezeugt; wir wenigstens können uns nicht dazu ent­
schließen T1~ OE ß1oc;, 'tl OE 'tEp1tVOV a'tEp xpucrYj~ 'A<ppOOl't'Yj<;' 'tE­
{j'val'Yjv, Ö'tE P.Ol P.'YjXE'tl 'tau'ta P.HOl für den Eingang eines Ge­
dichtes zu halten, ohne daß ein gegensätzlicher Gedankengang
vorausging. Denn wenn alte, von Herodot angeführte Vers­
orakelsprüche öfter mit einem OE, auch aHa, einsetzten, so ist
das ja immer Entgegnung auf die vorher gestellte Frage, wie
z. B. die vollständige Fassung des Orakels bei Herodot IV ISS
zeigt.

Wie sich der Dichter dieser Epochen in der Form der Ele­
gie einem Einzelnen, zu Beginn mit Namen Genannten zuwen-
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den kann, so noch offener, freier im iambischen, trochäischen,
epodischen Gedicht, das nicht an epische Tradition gebunden
ist. Sogar an den eigenen -&U(.LOl; richtet ja Archilochos eine solche
Ansprache, dies zwar nach schon homerischem Brauch (vgl. z. B.
~ 5 = E 298), aber nun mit eigentümlicher Kraft und Intensi­
tät (F. 67a). Von sich selbst spricht er gleich im ersten Gedicht­
vers F. 29. 60, vielleicht auch 73. Unter unserem Gesichtspunkt
sind besonders wichtig die Eingänge CQ> AmepVY/'tEl; 1tOAI'tal,
'ta(.LeX O"~ cruVte'tE (d)(.La't' ... (F. 52) und 'EpEW 'tlV' u(.LIv alvov,
wK"l)pu'X(ö'1) ... (F. 8 I), womit zu vergleichen ist 'Epacr(.Lovto"r,
Xapo..ae xp'iJ(.La 'tOl "(EAOIov EpEW, 1tO),U <pthdl" hatpwv, ank ün­
digende Eingänge, wie sie viele solcher Verserzählungen gehabt
haben werden. Hierzu ist schon aus späterer Generation heran­
zuziehen, als ein echtes Scherzbeispiel, Hipponax F. X: 7Q ~avv'
E1td O"~ pIva ·&e:OcruAoV 'tpE<pE:lC; ... 'toul; ~LOl 1tapacrXEl;. .. cruv
'tOt 'tl ßouAEucral {rEAW, auch dies in epodischer Form. Und als
Schluß eines Verwünschungsgedichtes hebt sich hervor jener
Ausbruch der durch Ungerechtigkeit des einstigen Freundes tief
beleidigten Seele, der Archilochos eher zuzuweisen ist als Hip­
ponax: 'tau't' t{l·EAOl(.L' (lv loEIv öl; (.L' 'ljOt'X"l)üEV ... (Archiloch. F. 79).
Gegenwärtig muß freilich auch bleiben, daß schon in alter Zeit
solches Ich-sprechen auch aus ganz anderer Person heraus als der
des Dichters möglich war 21) und daß ein Urteil des Ichs zugleich
eine gewisse Allgemeingültigkeit beanspruchen konnte. - In
einer trochäischen Verteidigungsrede Solons, gerichtet an Phokos
(F.23), wirkt der an den Anfang gestellte Name ~OAWV im
Munde eines fingierten Gegners wie eine indirekte Sphragis.

Reich offenbart sich in den erhaltenen Bruchstücken der
aiolischen Lyriker, die Solons Zeitgenossen waren, die Seele.
Und zugleich wird die Welt lebendig, die sie umgibt, schon
durch die Namen dieser Menschen: Sappho nennt den eigenen
Namen wie den ihrer Tochter, und solche ihrer Gefährtinnen
und Feindinnen, wozu einst auch noch die Namen ihrer drei
Brüder, sogar wohl noch die ihrer Eltern kamen, und aus Al­
kaios' Mund hören noch wir wenigstens den Namen seines
Bruders wie solche seiner Feinde und Freunde, wahrscheinlich
auch den Sapphos. Aber eine Antwort auf unsere Frage nach
der Bedeutung der Ichform und des Namensiegels für die Lied­
komposition verwehrt noch der Zustand der überlieferung. Nur

21) Vgl. Wilamowitz, Sappho ll. Sim. S. 305 2; H. Fränkel, Dichtung
u. Philos. d. früh. Griechentums S. 189 H.
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das einzig ganz und vollkommen überlieferte Gedicht Sapphos,
ihr Gebet an Aphrodite (F. 1), zeigt uns ja als Aufbau: Aus­
gang vom Ich in seiner gegenwärtigen seelischen Not und Rück­
kehr zu diesem Ich in der Schlußstrophe, eine vollendete Ring­
komposition 22). Solche war dem "Rufhymnos" gewiß schon in
älterer Zeit eigen, sicherlich aber nicht in künstlerisch so voll­
kommener Form. Und wenn es wohl im Wesen jedes poetischen
oder auch prosaischen Vortrages liegt, am Schluß zum Anfang
abrundend zurückzukehren, so ist hier das Bezeichnende, daß
diese Wendung zum Dichter oder Sprecher persönlich geschieht.

In gewisser Weise parallel zur Nennung des Dichternamens
in der althellenischen Literatur, ja vielleicht ihr voran, geht die
des Meisters in der Vasenmalerei 23). Eine Malersignatur schon
um 710 v. Chr. hält die heutige Archäologie für "durchaus mög­
lich". In der großen Korinthischen Malerei des siebenten Jahr­
hunderts treten die Künstlernamen des Aridikos und Ekphantos
hervor, ohne daß wir selbst freilich schon ihren Namen auf
einem Werk begegnen, wie dies bei dem Namen des Timonidas
der Fall ist. Auf einem ithakesischen "Fackelständer" des frühe­
ren siebenten Jahrhunderts lesen wir "Kalikleas poiase" und
auf einem Caeretaner Krater des späteren "Aristonothos epoi­
sen". Der erste attische Vasenmaler, von dem wir namentlich
signierte Werke besitzen, ist Sophilos, der auch noch in das sie­
bente Jahrhundert hinaufreicht.

Für Werke der Plastik sind uns historisch gültige, also
wohl auf Inschriften beruhende Künstlernamen audl schon aus
dem siebenten Jahrhundert überliefert, so von Kretern außer­
halb der Heimat und aus Naxos. Um 600 hat der Argiver [...]
medes die Statuen des Kleobis und Biton für den Delphischen
Apollon geschaffen und signiert. Wie ein Gegenstüdc dazu ist
es, wenn ein Künstler sein Werk selbst sprechen läßt, ohne den
eigenen Namen zu nennen, und sogar in Versen wie jenen, die
beginnen cllolßou l-lEV e1l-l' a..yaAp.a Aa'toloa xaAOV ... (Epigram­
mata ed. P. Friedländer n. 167).

22) Ahnlidlkeit im Bau zeigt Sapphos Gedidn 16 in der Ausgabe von
Lobel-Page (1955), dodl bleibt unsimer, ob das Lied mit V. 20 smloß. Einen
Im-sdlluß bringt das dortige F. 58, 25 f.

23) Das Folgende nach A. Rumpf, Handb. der Arm. IV, 1 S. 28. 26.
34. W. Klein, D. griedl. Vasen mit Meistersignaturen 2 S. 26 H.; B. Schweitzer,
Röm. Mitt. d. Inst. 62 (1955) 78 und für die Plastik G. Lippold, Handb. d.
Arm. III, 1 S. 23. 42. 25.
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Motivformen vorwiegend des sechsten bis vierten Jahrhunderts

Wenn hier auch, wie sich von selbst versteht, genaue Ab­
grenzung bestimmter Epochen voneinander unmöglich ist, muß­
ten wir doch schon im Ersten Kapitel auf Beispiele aus dem
sechsten Jahrhundert vorgreifen, so wird sich unsere Gliederung
dennoch als nicht unberechtigt erweisen 24).

Das epische Heldengedicht, in diesem Zeitalter im Ab­
klingen, lebt weiter in dem großen Heraklesepos des Panyassis,
das, nach dem konservativen Stil der wenigen erhaltenen Reste
zu urteilen, wohl mit einem der üblichen Musenanrufe begonnen
hat. Aber der an die zwei Generationen jüngere Epiker Choiri­
los hat dann jene überraschend persönliche, berühmt gewordene
Klage 25) über das nun herrschende Epigonenturn des "Musen­
dieners" an den Anfang seines Werkes gestellt: ... vüv ... ö'te:
1tCXV'ta oEoacr'tat. EXOUcrt OE m:ipa'ta 'tEXVat ücr'ta'tot WG'te: 0POI.l.OU
'X.a'taAe:t1t0\le:{)·a ..., doch allem Anschein nach hat dieses Vor­
wort weitergeführt zu dem Gedanken: dennoch werde ich etwas
Neues versuchen, und du, Muse, ljye:o \lOt AOyOV aUov, Ö1tt.tlc
'Acri'Y)c am) yab)c l)A-&e:V EC Eöpw1t'Y)v 1tOAe:\lOC \lEyac .•. (F. 1. 1 a
nach Kinkei), also eine Themaangabe dem alten Epos entspre­
chend, wie Aristoteles Rhet. III 14 zutreffend bemerkt. Da­
gegen der neue Homeride Antirnachos, Platons von ihm so ge­
schätzter Zeitgenosse, begann seine Thebais 'Ü\l'Y)pt'X.wt ~·~At.tlt,

nach Eustathios' Wort (zu Al), mit dem abgebrauchten Motiv
'EVVE1te:'te: Kpovioao ßtOc \le:yaAOtO {)'uya'tpe:c ... (nach B 484, vgl.
Wyss, F. 1).

Das so mannigfache dichterische Schrifttum des Xenopha­
nes gibt auf unsere Fragestellung nur geringfügige Antwort:
Als ein Elegiebeginn hebt sich in Vorsokr. 21 B 7 der Vers her­
aus Nüv aO't' cXAAov E1te:t\lt AOyOV, oe;{~t.tl OE 'X.EAw{l·OV. Also
stammt die Elegie aus einer von Xenophanes selbst hergestellten
Sammlung solcher Gedichte. Das neue Thema ist Pythagoras,

24) Erst in diesem Zeitabschnitt erhebt sich die Frage nach der frühe­
sten Form des Buchtitels, die aber nicht unser eigentliches Problem ist. Zu
diesem Thema vgl. W. Schubart, Das Buch b. d. Griech. u. Röm. 2 S. 98 H.,
E. Nachmannson, Göteborgs Högskolars Arsskrih 47 (1941). Abgesehen
von Tragödie und Komödie tauchen vom Verfasser selbst gegebene Titel
vor der Zeit der Sophisten und Plawns nicht auf.

25) Vgl. auch U. Fleischer, Antike u. Abendland VI (1957) 42. Zum
Nachwirken dieses Motivs s. Curtius a.O. S. 95.
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und es beginnt damit ein längerer "Gedankengang" Über ihn. ­
Aber in der Tradition der alten Lehrgedichte steht das Werk
des Parmenides 26): Wie Hesiod von den Musen, Epimenides im
Traum vom Sohn der Morgenröte, so wird der JÜngling Par­
menides, durch die Sonnentöchter ins himmlische Reich entfÜhrt,
von seiner "Göttin" belehrt. Als ein Icherlebnis von stärkster
Gewalt schildert das Vorwort jene Fahrt und die Begrüßung
droben. Dann verwandelt sich der Gründer einer bis heute
m~ichtigen Philosophie in einen SchÜler, und die Göttin allein
fÜhrt das Wort, nicht ohne manche Aufmunterung, wie sie
später auch Sokrates durch Diotima zuteil geworden ist. Die
neuen, unerhörten Erkenntnisse sind eine Gabe Überirdischer
Macht, auch der Denker ist hier nur Empfangender. Aber der
Ausgang des Werkes bleibt uns verborgen, denn das von uns
al~ letztes gezählte Bruchstück kann nicht der Abschluß gewesen
sem.

Im menschlichen Bereich dagegen, wie Hesiods Erga, be­
wegen sich die Empedokleischen Lehrgedichte 27). In den Ka­
tharmen freilich wirkt doch auch der Typus des Offenbarungs­
gedichtes nach, denn die an die Akragantinischen Freunde in der
Ichform gerichtete Vorrede, welche über die Erfolge des Empe­
dokles in der Ferne berichtet (Vorsokr. 31 B 113 f.), sagt ja
ausdrücklich: E"(W 0' utJ.IY {hoc; eXtJ.ßp0'"Coc;, OUXE'"Cl il'Y'l)'"Coc; nwA€ul.LlXl
l_l€'"Cc\: mxal '"C€'"CLJ.LEYOC; lÜan€p EOlXIX ("wie ich ihnen dünke"), und
als solcher, wie ein Gott Verehrter, spendet er eine neue Form
der Pythagoreischen Lehre von den "Reinigungen"; doch auch
er betont im Prooemium die Schwierigkeit seiner Aufgabe
(B 114) und verschmäht es nicht, mitten in seinem Werk, bei
übergang zu einem neuen Thema, die Muse Kalliopeia um
Hilfe anzuflehen, so wie sie schon vorher seine "Dichtermühen
sich durch den Sinn hat gehen lassen" (B 131), ein sehr bezeich­
nender Ausdruck für die Vorstellung von der möglichen Zu­
sammenarbeit zwischen Gottheit und Mensch. Dagegen ganz als
persönlicher Lehrer spricht Empedokles in dem Werk, das die
Gesamtheit seiner Lehre über die N,atur enthält. Im Eingang,
nach jetzt verlorenen Versen, die vielleicht vom Auftrag einer

26) Vgl. Verf., Sitzungsber. d. Berl. Akad. XLVII (1916) 1158 H.; H.
Fränkel, Wege und Formen d. friihgr. Denkens S. 157 H.; K. Deichgräber,
Abh. d. Mainz. Akad. 1958, 633 H.

27) Das Folgende ist eingehender dargestellt durch Verf., Philologus
96 (1943/5) 76 H. und im Buch Empedokles. Antike Gestalt und roman­
tische Neuschöpfung.
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Gottheit an den Dichter sprachen, hören wir: IIauoavt-Y), OU OE
Il),u&t, oat.;ppoyoc; 'Arxt'tcw Ul€ (B 1) - wie solche Anrede des
Schülers, für den allein der Lehrer spricht und schreibt (B 111, 2),
auch das ganze Werk durchzogen hat -, und dem üblichen
Musenanruf gibt er auch hier eine neue, eigenartig persönliche
Form (B 3): die Götter mögen seine Zunge, im Gegensatz zu
der anderer, vor Wahn behüten, mögen reinen Quell aus seinem
Munde fließen lassen, und die Muse fleht er an, ihm den Wagen
des Gesanges aus der Sphäre der Eusebie zu senden, auf daß
sein Gesang bewahrt bleibe vor eitlem Streben nach Menschen­
ruhm. Es sollen also, anders als in Solons Elegie (vgl. ob. S. 18),
Götter und Muse nebeneinander zu ein und demselben frommen
Ziele wirken. Dagegen den Schluß des ganzen Werkes bildet
eine besonders eindringliche Ansprache des Lehrers an seinen
Adepten mit übermenschlich großen Verheißungen für dessen
Zukunft (B 110 f.). Noch in den Lehrbriefen Epikurs an Hero­
dot, Pythokles und Menoikeus finden sich am Schluß ähnliche,
aber natürlich bescheidenere Formen solcher Versprechung.

Ein Lehrgedicht hesiodischer Art muß auch noch der
Chiron Pseudepicharms gewesen sein, in dem der Kentaur sich
in trochäischen Tetrametern vorstellte und dann seine ärztlichen
Lehren gab (Vorsokr. 23 B 14).

Hesiodisch beeinflußt sind endlich Sammlungen oder prak­
tische Verwendungsweisen kurzer Sprüche in Hexametern oder
elegischem Maß wie die des Phokylides, Demodokos, Hipparch 28).
Alle drei "siegelten" mit ihrem Namen vor dem Spruch; denn
hier ist dieser Begriff durchaus am Platz, da der Dichtername
besondere Betonung zur Unterscheidung von anderen bekommt.
Aber das uns von solchem Spruchgut Erhaltene zeigt auch, daß
der Name nicht stereotyp am Reihenanfang stand, wie denn
auch der allererste Vers jenes Kal ... nicht enthalten konnte.
Längere Reihen konnten übrigens einen persönlichen Schlußvers
erhalten, wie Phokylides F. 2, 8 zeigt.

Von solchen Spruchsammlungen zu den Hypothekai des
Theognis ist nur ein Schritt. Wir betrachten die uns vorliegende,
wann auch immer zusammengestellte Sammlung als Ganzes und
heben nur Anfang und Schluß der auch nach unserer Ansicht
vier erkennbaren größeren Einheiten heraus 29).

28) Zu Phokylides und Demodokos vgl. Diehl-Beutler 1,1 3 S. 57. 61,
zu Hipparch P. Friedländer, Epigrammata S. 139 f.

29) Zugrunde gelegt ist die Ausgabe von Diehl-Beutler 1,2 3 mit ihren
reichen Literarurangaben; dazu jetzt L. Woodbury, Srudies in Honour of
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Das Prooemium der ersten Sammlung, bestehend aus dem
zweiten Gebet an Apollon, dem an Artemis und dem hier nur
noch ornamentalen Anruf der Musen und Chariten zeigt in
seinen Bitten und reichlichen Ich-formen engen Anschluß an die
aus homerischen Hymnen bekannten Ausdrucksweisen; die dann
folgende Namennennung des Dichters, hier für uns zum ersten
Male mit dem Worte crrpprr(~ von ihm selbst bezeichnet, ist
durch Ruhmesstolz auffallend, vor dem Empedokles gerade sich
selbst warnte; so verbreitet war er also im Dichtertum. Worin
aber besteht nun das Siegel? Im Namen ElEÜYVl~ MCYCIPEU~, der
zu Kupvo~ IIoAu1tCIl1hl~ spricht, ähnlich wie Empedokles aus
Akragas zu Pausanias, des Anchites Sohn; so persönlich gemeint
ist auch diese Dichtung, nur daß Theognis zugleich ins All­
gemeine wirken will. Freilich spielt hier eine gewisse Naivität
des "klug überlegenden" (crorplCOI.LEVO~) Dichters mit, denn seine
Ansicht AYjcrEl OU1tO'tE 'XAE1t't0llEVCI war nicht fest gegründet, schon
deshalb nicht, weil nicht jede Versgruppe die Anrede Kyrnos
bringen konnte, was zu gräßlicher öde geführt hätte. Wie
empfehlenswert aber eine Art Autorensicherung damals war,
zeigt Platons Erfindung (Parm. 28 d), Zenon sei in seiner Jugend
das Manuskript seiner Schrift über das Nichtseiende gestohlen
worden, so daß er sie also, wie zu ergänzen ist, neu schreiben
mußte. Daß bei Theognis wie in den Spruchsammlungen das
Namensiegel am Werkanfang, nicht am Schluß, steht, ist un­
wesentlich: schon die Namenangaben in den Prooemien der
Hesiodischen Theogonie und Erga waren uns ja etwas Entspre­
chendes. Wie aber Name und Siegel gleichsam nur als ver­
schiedener Ausdrud{ für dieselbe Sicherung gelten konnten, das
zeigt der - allerdings uns erst für spätere Zeit bezeugte ­
Brauch, in gerichtlichen Urkunden Siegel und Name gleichzeitig
zu verwenden 30). In den Theognisversen sind Siegel und Ich­
form, gewissermaßen die sachlich objektive und die persönlich
subjektive Sprechfonn, eng verbunden, vgl. V. 19 und 24; den
Beginn der Hypothekai bezeichnet dann V. 27: ~ol 5' E"(<!> EU
rppOVEWV (mo{l'Yjcrol.LCIl, OIa1tEp CIÖ'tO~ ... EIlCI&ov. - Der Epilog
(V. 237 ff.) gibt sozusagen die Antwort auf jenes einleitende

G. Norwood, Univ.of Toronto Press (1951). H. Fränkels radikale Behaup­
tung (Didlt. u. Philos. d. früh. Griedl. S. 534 f.), die "Personen" und ebenso
"das ich und du" repräsentierten bei Theognis "entweder den Menschen im
allgemeinen oder einen MenschelHYP" widerlegen u. a. die von ihm selbst
angeführten "Ausnahmen".

30) Vgl. Jakob Diehl, Sphragis S.7.
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Futurum: ~Ot \-,-EV ~rw n't€p' gowxa ... , und die darauf folgende
schwärmerische Prophezeiung eines besonderen Ruhmes des
Theognisschülers entspricht jener Schlußweissagung des Empe­
dokles von Pausanias' künftiger Wissensmachtj Theognis allein
fügt noch einen ergreifenden, als Liebesbekenntnis wirkenden
Ich-schluß an (V. 253 f.).

Während als Einführung der zweiten Theognideischen
Spruchzusammenfassung der Willkommensgruß im Vorhof des
Delischen Letoon statt eines eigenen zu dienen scheint (V. 250),
bilden V. 753-6 deutlich den Schluß mit ihrer Mahnung an
den Schüler, der Worte der Alteren immer zu gedenken, was
ihm heilsam sein werde (vgl. Empedokles 31 B 110). Neben
Kymos werden aber hier auch andere harpot namentlich an­
geredet. - Ein drittes Buch (V. 757 H.) beginnt mit einem
Gebet an Zeus, einer Erinnerung an die Musen und einem Gebet
an Apollon als den Schützer Megaras, "unserer Stadt", woran
sich, durch rap angeknüpft, jenes wunderbar persönliche Be­
kenntnis des Dichters zu diesem seinem Vaterlande schließt ­
wahrlich auch eine Art Sphragis! Doch ein Abschluß dieser
Sammlung wird nicht mehr deutlich, auch nicht, wenn Diehis
Einführung der nur aus Stobaios bekannten Verse als V. 1221­
30 für grundlos erkannt ist. - Dagegen die letzte Sammlung,
das "Zweite Buch", ist mit dem einheitlichen Thema des "Epwc;
natotXOC;, im besonderen dem sich entsprechenden Eingangs- und
Schlußgebet, ganz in sich gerundet. Zu dem Beginn der Lehre
V. 5 H. sind zu vergleichen Semonides F. 1, 1 und die oben auf
S. 19 zusammengestellten Ankündigungen im Ichten.

Gleichsam ein Gegenstück zu Theognis' Hypothekai ist die
durch die Hibeh Papyri erhaltene Sammlung von Epicharm­
sprüchen, welche nach neuerer Erkenntnis als echt anzusehen
sind 31). In schneidig-witzigen Trochäen, wirklichen "Lauf­
rhythmen", bringt der Komödiendichter zuerst eine Inhaltsan­
gabe dieser seiner empfehlenswerten Sammlung von x€Y'tpa und
yvwl-lat croCfJat (V. 5 f.), wehrt sich gegen den Vorwurf, ein
\-,-axpoAoy0C; zu sein (11) und siegelt sein Werk mit den Worten
cruv'tt&'Y)\-'-t 't(Xv 't€xvav 'tavo' önwc dn·~t 'ttc' 'Entxap\-,-oc cro:poc
'ttc Er€VE'tO X'tA. Diese T€XY'~ soll den Leser fähig machen, in jeder
Situation schlagfertig seinen Mann zu stehen. Die Ichvorrede
erstreckte sich noch weiter hin, mit sehr persönlichen Worten,

31) VgI. Vorsokr. 23 B (1193 f.); wir folgen aber jetzt W. Crönerts
Beweisführung Hermes 38 (1912) 402 H., dessen Bemerkungen Über die
Bildung des Schlusses (S. 408) freilich zu berichtigen sind.
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darunter auch dem Gedanken, sein Ruhm werde nach seiner
"Meinung" bestehen bleiben, woran sich aber die Selbstkorrek­
tur seh log (F. 3) 'Q~ 0' ErW OOX€W - OOX€W rap; aacpo: tcrIXlll 'C00&'
Ö'Cl 'C(tW EllGw l-lY&~lQ: 1tOX' Eaaer'CIXl AOrWY 'COIJ'tWY E'Cl X1:A. Also
auch hier der dichterische "Zukunftstopos", der uns schon öfter
begegnet ist. Hier wird prophezeit, der Epicharmische Ruhm
werde so groß sein, daß sogar die Tragödie seine Spruchweis­
heit übernehmen werde; für Euripides können wir es bekannt­
lich nachweisen.

Noch wenige andere Beispiele aus dieser Epoche mögen
zeigen, daß der Dichter seinen Sphragisnamen ebenso als Ein­
gang wie als Schluß verwenden kann. 'EXEp.ßpO'Co~ 'Apxa~, zu­
gleich Dichter und Weihender, setzt ihn an den Anfang (I1,
1 S. 39 bei Diehl). Aber im Jahre 468 hat Simonides für des
Choregen Aristeides Siegesdenkmal ein Epigramm gedichtet
(ebd. F. 77), in dem er sich erst am Schluß als Didaskalos nennt,
nebenbei auch sein hohes Alter und den Vatersnamen angibt.
Auch Ion von Samos macht im Weihepigramm für Lysander
seine Sphragis 'E~allou allcplPlhou 'C€O~' EAEj€TOY ~Iwy zum
Schlußvers (1, 1 S. 87 bei Diehl-Beutler), ebenso wie Erinna im
Grabepigramm für Baukis ihren eigenen Namen dem letzten
Verse zierlich eingeordnet hat (I, 4 F. 5 bei Diehl).

Die Einleitung zum ,Trinkgedicht' des Dionysios Chalkeus,
sei es nun ein zusammenhängendes Ganzes gewesen oder eine
Gedichtsammlung (ebd. I, 1 S. 88): 'Q e€Oo{J)p€, O€XOU 'C~yo€

1tpomyollEY1JY 'C1JY a1t' ElloO 1tOi1JalY' ErW 0' EmoE~lIX 1tEIl1tW aol
1tPOl'tlÜl XIXpi'CWY ErX€paaIX~ xapl'Ca~ ... ist für uns die erste aus­
gesprochene "Widmung" eines poetischen Werkes, gerichtet nicht
an einen Schüler, sondern einen Gleichberechtigten.

Archestratos, b 'CWY o\jJocparWY 'Haiooo:; fJ eEOrYl~, wie ihn
Athenaios (VII 310 a) nennt, prahlt scherzend in seinem
Prooemium, er habe um seines Themas willen die ganze Welt
bereist, und beginnt seine Lehre - seine XIXAIXl ll1t03''l)XIXl (Athen.
310 b) - an Moschos, den cpiAO~, den harpo~, die cpiA1J xEcpaA~,

mit der homerischen Mahnung: au 0' Eyl cpp€crl ßaAA€O a'l)lal (F. 3
bei Brandt); daran bekommt auch ein Kleainos seinen Anteil
(F. 17, 3). Auch dieses Lehrepos war ganz und gar vom Ich auf
das Du abgestimmt. Möglicherweise besitzen wir in F. 62 den
Abschluß, der beginnt mit o(hw oer s'l)Y und mit einem Spaß
endigt.

Verspottung des ehrwürdigen episch-heroischen Eingangs
gibt es auch in diesen Zeiten, so allerlei parodische Musenanrufe
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als Nachahmungen alter Epen- und Hymneneingänge 32), aber
auch Umwandlungen jenes Motivs, die zugleich als Verinner­
lichung einen neuen Wert erhalten, so wie Platons Epigramm
auf die Kunst des Aristophanes 33) dessen Gedanken aner­
kennt, ein Musen- und Charitenanruf vor Gedichtbeginn sei
überflüssig, da es diese ja in sich selbst enthalte. Dagegen fröh­
liche übertreibung und Umsetzung des altepischen Eingangs
ins Skurrile ist das Prooemium der Batrachomyomachie. Gerade­
zu ein Mischgebild aus den Eingängen der Ilias und Odyssee,
der Hesiodischen Theogonie und homerischen Hymnen kann
man es nennen; denn es hat die Kurzform der homerischen Vor­
sprüche zugleich mit ihrer Themenangabe, der "Chor der Heli­
konischen Musen" wird angerufen, der Gigantenkampf als Vor­
bild genannt, und der Dichter spricht in der Ichform: 'ApX6­
I-lEYO~ ... E1tEUX0 l-lo:.t ... EuX6l-'.EYO~. Wenn er aber betet: der
Musenchor komme "vom Helikon in mein Herz hinein um
des Gesanges willen, den ich frisch in Schreibtafeln auf meine
Kniee tat 34), in dem Wunsch, es allen Sterblichen in die Ohren
zu bringen, wie die Mäuse usw.", so schlägt er schon hier den
skurril-übertreibenden Ton an, der sein Opus durchzieht, und
ähnlich wird es mit den anderen episch dargestellten Tier­
kämpfen gewesen sein, die uns namentlich bekannt sind. Wie
man das wohl noch dem vierten Jahrhundert angehörende
\Verkchen sogar dem Karer Pigres zuschrieb, so machte man in
dessen Namen ein dem Iliasprooem nachgedichtetes Vorspiel
(I, 1 S. 131 bei Diehl-Beutler).

Gehen wir von der rezitativen Poesie zur gesungenen über,
so ist vor allem zu bedenken, daß der Kitharodische Nomos mit
seinem festgefügten Bau, im besonderen dem von Eingang und
Abschluß, seit Terpanders Zeiten Jahrhunderte lang gepflegt
wurde, hochgeehrt, an Festen mit reichen Preisen ausgestattet, in
der Musik erst seit Phrynis und Timotheos neuartig umgebildet.

32) Gesammelt von H. Kleinknecht, D. Gebetsparodie in d. Antike,
Tüb. Beitr. z. Altert. 28 (1937) 112 H. Matrons witziges ßEL1tVO'1 'Anl)(ov
freilich ist ja von Anfang bis Ende eine Homerparodie.

33) Vgl. Wilamowitz, Lysistrate S. 1.
34) Der Ausdruck muß eine typische Haltung bezeichnen, vgl. Kalli­

machos F. 1, 21 mit Pfeiffers Anm. Auf dem großen Vergilmosaik von
Hadrumetum hält der Dichter eine aufgeschlagene Papyrusrolle mit dem
Anfang der Aeneis auf dem einen Knie, rechts von ihm stehend Kleio ihm
vorlesend, links Melpomene lauschend. Auf einem anderen Mosaik, auch
auf mittelalterlichen Bildern besucht Urania den sitzenden Arat, vgl. E.
Maass, Comm. in Arat. S. 172 H., so wie die Philosophia den Boethius.
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Selbst Timotheos 35) aber hält streng an der alten Form fest:
Die Archa wird in Hexametern gehalten (F. 6 a) und die Sphra­
gis nebst Epilogos bilden das Gegenstück dazu, doch er, der
Sophistenzeit Sohn, hat ihr den neuen, scharfen Wortton ge­
geben, den des persönlichen Angriffs, und dazu auch hier den
großer Ruhmredigkeit. Davon zeugen die erhaltenen kleinen
Stücke: Sein Vergleich der alten und dagegen seiner neuen Muse
mit Kronos und Zeus (F. 7) und die Erinnerung an die angeb­
liche hohnvolle Verkündigung des Herolds (8): Vt'X,lXt 'ftl.Lo{}e:oC;
MlA1jmoc; "tOV Ka.I.llJwoC; "tov 'Iwvoxa.l.l1tav, also Phrynis aus Myti­
lene. Kostbar ist uns die ganz erhaltene, im Papyrus durch ein
eigenartiges Randzeichen noch besonders herausgehobene Sphra­
gis der 'Perser'. Das mit 'AHa. vom Vorhergehenden abgesetzte,
wieder ganz persönlich gehaltene, 33 Verse umfassende Stück
(V. 215-248) beginnt mit einem Bittruf an Apollon um Hilfe
für den Dichter - ~l.l0rC; Ü&(e) ~1ti'>wupoc; ü~wOt<: (217) -,
gerichtet gegen den Tadel des spartanischen Volkes, das ihn der
Entehrung der älteren Kunst anklagt; es folgt seine Verteidi­
gung dagegen, eingeleitet durch tiw O€ (226), darin ein Rüd{­
blick auf die großen Kitharoden der Vorzeit, "Orpheus aus
Pierien" und Terpandros aus Antissa; "jetzt aber" (241) wirkt
Timotheus aus Milet mit seiner elfsaitigen Lyra, und voll hohen
Stolzes singt er von sich selbst: (l'1)craupov 1tOAUUl.lVOV or~ac;

Moucräv &aAap.Eu"toV, während der Epilog nur ein kurzer Segens­
wunsch für "diese Polis" ist, in der er sein Werk vorgetragen
hat. Diese Sphragis ist kein unwürdiges Dokument für sein
Künstlerturn. Ichform und Namensiegel sind auch hier mit­
einander verbunden.

Stellen wir hier die beiden anderen, ein Jahrhundert älteren
ionischen Dichter 36) nebeneinander, die Zeitgenossen Hipponax
und Anakreon! Es ergibt sich trotz ihrer so völlig verschiedenen
Wesens- und daher auch Dichtungsart: beide lieben das belebende
Element der Nennung von Namen, besonders von Personen­
namen, Hipponax auch die des eigenen, aber für dessen Kom­
positionsstil lehren die Bruchstücke - außer den S. 19 ge­
nannten Beispielen - nichts; dagegen für den Gedichteingang
des Lyrikers läßt sich noch eine besonders charakteristische Form

35) Die Zitate nach Dieh! Ir 1 S. 134 H.; dazu vgl. Wilamowitz,
Timotheos S. 64 H. über das Randzeichen spricht zuletzt Jakob Dieh! a. O.
S. 50 f.

36) Die Zitate in diesem Abschnitt nach Dieh!-Beutler I, 3; Dieh! I, 4;
Sappho, A!kaios wird zitiert nach Lobel-Page (1955).
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erkennen. Gleichsam ohne Hemmung nämlich, in freier Gelöst­
heit strömt hier oft schon gleich im ersten Verse der Ichton und
Ichsatz als Bitte oder Befehl, als stürmisches Bekenntnis, als
Scherz oder Klage, auch als Erzählung heraus; dafür vergleiche
man z. B. zum Rufhymnos Anakreon F 1 (auch 2,6 nach Homer
1;; 149), zum Liebesbekenntnis 3. 4. 17. 26. 45. 52. 79, zum
Scherz- und Zechlied 44. 43, zum Trauerlied 19. 42. 90, zur
Erzählung 69. 71. 72. Zwar gibt es, wie natürlich, solche Ich­
anfänge auch schon in früherer Dichtung, vgl. schon oben S. 19 f.,
Sappho F. 31. 33. 49. 130, Alkaios Z 2. 45 u. ö., aber für die
Dichtung Anakreons ist er zum Typus geworden. Erotiker wie
er war sein Zeitgenosse Ibykos 37); man vgl. seine Eingänge in
F.7 und 6,6, auch 10 (weicher als Archilochos 67) und die fast
hymnische Anrede eines geliebten Knaben F.8. - Wenigstens
auch einen persönlichen Schluß zeigt uns Anakreons Rufhym­
nos F. 2.

So wie schon Solon (s. o. S. 19) und vielleicht auch Sappho
(F. 133,2) haben Timokreon von Rhodos und Korinna, die wir
als Zeitgenossen ansehen, Gedichtanfänge mit ihrem eigenen
Namen bedacht 38): Timokreon sang (F.3 vgl. 1,5): Oux apa
TqJ.OXpEWV l-l0uvo<;; M1jOOtülV opxta't0l-l€r ... , OUX Eyw l-l0va
XOAOUpt<;;, Korinna (F. 3): 'H otav€xG><;; €ÜO€t<;;; ou l-lav 1tapo<;;
1jcr{}'a, Koptvva ... (wenn der Vers ihr selbst gehört). Hier stellt
sich der Autor also wieder selbst vor.

Spricht das Ich im Chorlied, so kann in diesem Chor-Ich,
mit stärkerer oder schwächerer Betonung, immer der Dichter sich
selbst das Wort geben, um so mehr, als er gewiß oft der Chor­
meister war, der die Tanzenden führte oder mitten im Reigen
stand; in den weiblichen Chören scheint dagegen das Ich ganz
im Sinne der singenden Mädchen oder Frauen, aber wohl auch
einer Dichterin, gedacht worden zu sein. Von den Chorliedern
des Stesichoros können wir trotz der Dürftigkeit unserer Kennt­
nis vermuten, daß in seinen der episch-mythischen Kunst nach­
eifernden Gedichten Persönliches wenig enthalten war. Freilich,
die große Oresteia begann mit den Versen Moüaa, cru l-lEV 1tOAE-

37) Zu Ibykos ist zu ver~leichen Wilamowitz, Sappho u. Sim.
S. 122 H., zu Anakreon F.2 ebd. S. 114. Neue Schlüsse von Anakreon er­
schlossen von K. Latte, Gnomon 27 (1955) 495 f.

38) Mit Recht nimmt Wilamowitz, Sappho u. Sim. S. 147 Anm. an,
daß Timokreon "alle seine Gedichte allein vorgetragen hat"; wie ließe sich
sonst die Schärfe seines persönlichen Tons verstehen? Das Timokreon- und
Stesichoroszitat nach Diehl I, 2; das Korinnas nach Page.
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lloue a1twcrcq.LEVa l.LE't' €llEU 'XAEtoucra {hwv 'tE yalloue avopwv 'tE
oat'tae 'Xat {j'aAtae lla'Xapwv ... und führte den Gedanken, wie
I.L€V zeigt, in einem gegensätzlichen Sinne weiter. Solch kunst­
voller Gestaltung der Einleitung entspricht es, wenn wir durch
den Redner Aristeides (Rede 33, 2) sogar von Doppelprooemien
bei ihm hören. Und wenn tatsächlich jener weitbekannte Vers
auf der Berliner Durisschale Stesichoros gehört und zudem die
neue Interpunktion richtig ist: Morcra llOt - allepl ~'Xcip.avopoy

€UPP(J)Y apxoll' adOEtY - ..., so hat er eine höchst merkwür­
dige Verbindung zweier altepiseher Eingänge vorgenommen,
denn die Fortsetzung muß ja dann ein EYYE1tE o. ä. gebracht
haben 39). - Der 'Gesang für Polykrates', vielleicht des Tyran­
nen jugendlichen Sohn, ein Enkomion, das man, wenn auch
zweifelnd, Ibykos zugeschrieben hat 40), zeigt uns zum ersten
Male in dieser Chordichtung wieder einen sphragisähnlichen
Schluß; denn nach langer Aneinanderreihung epischer Ereignisse
und Gestalten lauten in diesem einst offenbar vieles umfassen­
den Gedicht die kurzen Schlußworte des Dichters: 'toI<;; f1gy
1t€oa 'XanEO<;; al€y 'Xal cru, 110Au'Xpa'tEe, 'XAEOe atJ&t'toy t~e:te,

we 'Xa't' aotMy 'Xal €f10Y 'XAEoe.

W~lhrend uns die schlichten Götterhymnen zweier arg1v1­
scher Dichter etwa der gleichen Zeit, des Lasos, jenes Vorgän­
gers Pindars, und der Telesilla 41), im Eingang nur altübliche
Ichform und Musenanruf zu gemeinschaftlichem Singen von
Gott und Mensch zeigen, der zweite als Schluß auch das an die
Gottheit gerichtete XarpE, so nähern wir uns nun den Werken
der großen Chorlyrik des fünften Jahrhunderts. Jedoch die uns
gebliebenen Reste der Dichtung des Mannes, der als der eigent­
liche Gründer der zur Ehrung nicht nur der Götter, sondern
auch des Menschen geschaffenen Chordichtung, der Epinikoi,
Enkomia und Threnoi, galt, des Simonides, lehren nur wenig:
Als Liedbeginn wählte er offenbar außer dem Anruf (F. 19. 24.
25. 46 bei Diehl Ir, 1) oft einen Kernsatz wie in F. 6. 9. 10. 14.
37, und mit einem so gestellten ethischen Problem sehen wir den

39) VgL DiehIs Anmerkung in Ir, 1 zu Stesichoros F. 26, wo aber die
Stellenangabe Wil. Herm. 40, 128, 96 falsch ist. Ist diese Zuweisung an
Stesichoros unrichtig, so hat der Vasenmaler jene Verkoppelung - dem
vom Lehrer zu prÜfenden Jungen zugedacht.

40) Zu dieser Frage vgl. Lesky, Griech. Lit. Gesch. S. 173; das Frag­
ment 3 bei Diehl II, 1.

41) Das LasosfragmeI1t bei Diehl Ir, 1 S.60; zu Telesilla vgl. P. Maas,
Epidaur. Hymn. S. 134 H., auch 128.
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Dichter im "Skolion" für Skopas sogar das ganze Gedicht hin­
durch ringen (F. 4).

Für das Verständnis der Pindarischen und Bakchylidei­
sehen 42) Formensprache scheint es gut, der in den antiken Aus­
gaben gewählten Reihenfolge der Gedichte folgend, zuerst die
mit dem Götterkult verbundenen, wenn auch fast nur fragmen­
tarisch überlieferten Lieder zu befragen.

Was sollen wir im Hymnos preisen? fragt Pindar im Pro­
oemium des Zeushymnos, der gewiß die Pindarische Hymnen­
sammlung eröffnete, und stellt selbst sieben Themen aus Thebens
Ruhmesgeschichte zur Wahl, wählt aber zur Steigerung keines
von ihnen, sondern ein achtes. Wenn er im Vorwort eines
andersartigen Gedichtes, 1. VII, die entsprechende Frage stellt,
wieder sieben thebanische Themen vorschlägt und erst ein achtes
behandelt, diesem Prooemium nur eine sehr verbreiterte Form
gibt, so taucht hinter beiden jene kultische Hymnenform auf,
die mit der Frage des betenden Dichters begann, mit welchem
Namen oder Beinamen die anzurufende Gottheit am liebsten
genannt zu werden wünscht oder wie man sie sonst sich am
günstigsten stimmen kann 43). Auch in seinen Paianen hat Pin­
dar altkultische Formen verwendet, wie besonders Paian V zeigt
mit seinen schlichten Kurzstrophen und deren litaneiartig wie­
derholtem Eingangsruf 11jlE ßaAl' •AnoHoy nebst der Chorbitte
am Schluß Aa'1:oo<; .. !.LE nalOEt; €U!.LEYEI OE~aCJ{l'E YOWl . . .. So­
weit Eingänge und Schlüsse Pindarischer Paiane überhaupt er­
halten sind - für Bakchylides fehlen sie noch gänzlich -,
erkennen wir in den Eingängen Gebete, gebetsähnliche Anrufe
und dazu verbale Außerungen des Chor-Ichs, als Schlüsse einen
Gebetsruf oder -wunsch, oft gerade den Paianruf in irgendeiner
Form. Aber in dem für ein großes delphisches Fest gedichteten,
umfangreichen Paian VI ist das altreligiöse Lied am Eingang
doch zu einem persönlichen Bekenntnis des Dichters, des cXOlOl-

42) Flir Pindar und Bakdlylides wurden SneHs Ausgaben von 1953
und 1958 zugrunde gelegt, für Pindars Paiane auch die von St. L. Radt
(1958). Zu den folgenden Ausführungen vgl. außer Wilamowitz, Pindaros:
Schadewaldt, Der Aufbau des Pindarischen Epinikion, Schriften d. Königsb.
Gel. Ges. V, 3 (1928) S. 269 H. 326 H. und H. Fränkel, Dichtung und Philo­
sophie d. früh. Griechentums S. 56 f. 640 H.; zum Zeushymnos Snell, Ent­
deckung des Geistes S. 118 H.

43) Hierzu s. Norden, Agnostos Theos S. 144 H.; eine abgeschwächte
Form des Motivs bei Pindar O. II, 1 f. Wenn Paul Gerhardt seinen Advents­
hymnus beginnt mit n Wie soll ich Dich empfangen ... ?", so steht er in
sehr alter Tradition.
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!-L0C: nlEp:OtuV 7tpoepa:'Cac: (V. 6), geworden, der, wie es scheint,
die ganze erste Strophentriade hindurch seine eigene Sache ge­
führt hat und sich erst an deren Schluß mit einem aus Homer
B 484 H. umgebildeten Musenanruf wieder zum Apollonfest
wendet.

Zum Eingang des Dithyrambos Kerberos mit seiner rau­
schenden Schilderung des olympischenDionysosfestes (Il F. 70b)
gehört auch die Erwähnung des Dichters selbst: E!-LE 0' E~atpE"Cov
xapuxa OOi)(t>Y E7tElllV MOLo' eiVEo"Cao' cEHaol XdAlXOptul ... ,
und im Dithyrambos für das Dionysosfest Athens (F. 75) folgt
den einladenden Anrufen an alle olympischen Götter sogleich die
persönliche Bitte Pindars ßlo3'EV "CE \1E OUV eil"Aatal l13EtE 7t0PEU­
il-Ena eiOloav .... - In den formal so verschiedenen Liedern,
welche der antike Editor zu den Dithyramben des Bakchylides
gezählt hat, stehen neben Mythos-Erzählung oder Dialog ohne
jede Einleitung andere Lieder mit einer solchen, in denen der
Dichter sich der Gunst der Musen wortreich rühmt - Heraldes,
10 -, ja in dieser siegelt er sein Werk durch die Anrede seines
eigenen Geistes mit den Worten EuatVE"CE I(:rfi'a \1Epl!-Lva (19, 11).
Ohne besonderen Schluß haben die Antenoriden geendet; im
Theseus entspricht der Schlußvers wirkungsvoll dem Eingangs­
vers, am Ende der Ei'theoi geht der Paian der athenischen
Jünglinge in der Erzählung über zum Gebet der Kelschen
Sänger, des Dichters Heimatgenossen : ßeY.AlE, xopoIOl K'Y)ltuV eppEva
/av3'dc: 07taCE ·3·E07t0I.L7tOV Eo{Hwv "Cuxav, während die schließende
Episode der 10 dem Chore das Wort gibt mit dem Beginn: E!-L0t
!.lEV ouv cioepaHo"Ca"Cov ... und ihn zuletzt zu Dionysos führt,
an dessen Fest er das Lied sang.

Wie natürlich und üblich es war, daß der Dichter gerade
zu Anfang und Schluß eines Kultliedes die Gottheit pries, be­
stätigt Pindar selbst, wenn er am Eingang eines noch zu Aristo­
phanes' Zeit berühmten Prosodions sagt (F. 89 a, vgl. Hippeis
1264): Ti xeXAALOv - apxo\1EvOlC: fj xa"Ca'itaUO\.LEVOlOlV - fJ ßa&u­
ClllVOV "CE Aa"Cw xat {)'oav l7t7ttllV EAa"CElpav ae:toal; - Im Par­
theneion aber kann sich Pindar, so wie einst Alkman, ganz in
die singenden Mädchen verwandeln und sie als solche gleich zu
Beginn, nach dem Anruf einer weiblichen Gottheit, wohl der
Muse, in der Ichform verkündigen lassen, sie würden singen wie
die weittönende Sirene (F. 94 Il 11). - Eingänge seiner "Tanz­
lieder" bieten sich noch uns in zweierlei Art dar: der Chor ist es,
der mit dem Ruf beginnt: cO Mouoal"E"Cac: \.LE: xaAEI xopEücral
(F. 116), aber der Dichter selbst spricht fast gebieterisch zu
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König Hieron, wenn er ihn beginnen läßt: ~uves ö 'tOl Myw,
~a&Ewv en:Wyu(.1E mhEp, x'tlcr'tOp Atwas (F. 105), so wie auch
Bakchylides Einzelnen ein Tanzlied gewidmet hat (F. 16 mit
dem von Wilamowitz hergestellten Namen TQ llEptXAEl'tE ... H­
lto(.1al), während in einem anderen sein Chor zu Beginn die An­
kunft vor dem Tempel der Athena Itonia meldet (F. 15).

Die Form des kultischen Chorgesanges wurde mitbestim­
mendes Vorbild auch für das neue, einzelnen Menschen gewid­
mete, prachtvolle Chorlied. Für deren Eingangsstil ist be­
zeichnend Pindars eigene Forderung eines n:pocrWItOV 't"YjAau"'{€s
und sein Streben nach dem XaAAtcr'tOY n:POOt~LloV (0. VI, 3 P.
VII, 1). Der Pracht des Wortes entspricht die Tiefe des Ge­
dankens. Damit hat das Prooemium Klang und Würde er­
halten wie nie zuvor. Dennoch aber zeigen auch Eingang und
Abschluß der Pindarischen und Bakchylideischen Siegesliedei
weithin alte Formelemente 44).

Unter Pindars Epinikoi-prooimien oder -prokomien (N. IV,
11) sind, wie bekannt, die drei häufigsten und gewichtigsten
Formen: der feierliche, oft in Gebetsform sich ausdrückende An­
ruf einer Gottheit, einer Stadt oder eines anderen als erhaben
oder doch bewundernswert empfundenen Wesens 45), ferner die
wuchtige, emphatisch geäußerte oder auch zu einer Priamel er­
weiterte Gnome, wie "Ev avopwv, EV ,3·swv y€VOs (N. IV vgl.
auch Bakchylides F. 11) YAPlcr'tOs EUcppocruva ItOVWV XEXpl(.1€VWV
la'tpos (N. IV) '0 ItAOLJ"COs Eupucr3'EV1j<;; ("P. V) und drittens
ein starkes Hervortreten des Chor- oder des Dichter-Ichs, dies

44) Hierzu vgl. auch H. Meyer, Hymnische Elemente in d. frühgr.
Dichtg. Köln Diss. 1933 S. 60 H. Zur Selbstanrede bei Pindar im Gedicht­
eingang s. Leo, Monolog im Drama S. 96 f.

45) Dazu können auch die Hymnoi selbst (0. H, 1) und die XpUOEOC
Cf'OPfll"(~ 'A1toHwvo,; 'Y.al . " OUVGl'Y.OV MOLOiiv 'Y.'tEavov (P. 1,1) gehören. Aber
dieses bedeutendste Pindarische Prooimion wird milSverstanden, wenn man
mit Wilamowitz (noch Pindaros S. 298) unter den a.OlGO! V. 3 die irdischen
Sänger versteht. Gewiß bleibt bestehen, daß diese olympische Musik das
himmlische Urbild aller irdischen ist, allein die Deutung der Scholien z. St.
ist unanfechtbar: die "Singenden" sind die Musen selbst, wie (Eurip.)
Rhesos 386 von der a.olllo,; MoiJoa spricht. Fiir Pindar und seine Hörer sind
wie für Homer der Kithara spielende ApolIon und die dazu tanzend sin­
genden Musen eine Einheit; so ist es auch N. V, 22 H. und war es wohl
auch im Zeushymnos (F. 30 vgJ. Theognis 15 H.). In P. I sind die beiden
ersten Strophen ein zusammenhängendes Ganzes, wie die abrundende \Vie­
derholung V. 12 oOCf'la Aa'tolGa ßa&u'Y.oA1tWV 'tc MOlOiiv zeigt. Vgl. hierzu auch
O. Schroeder, Pindars Pythien S. 4 f. - Daß uns Pindar hier Apollinische
und im Dithyrambos Ir F. 70 b als Gegenbild Dionysische Musik im Him­
mel vorführt, könnte ein Nietzsche als Bestätigung seiner Theorie auffassen.
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oft auch in einer eigentümlichen Doppeldeutigkeit 46), wie 'E&€­
AW xaAxacr1tlOa lluihoYlXay ... y~YWYe"ry (P. IX) YH&EAOY XlpWya
XE qllAuplOay ... ~WElY 'tOY a1tOlXOfiEYOY (P. III) Oux aYOplay'tO­
1tOlO<: dl.1l (N. V) 'l'OY 'OAUfi1tlOYlXay ayayvw'tE fiOl 'ApXEcr'tpa'tOu
1taloa, 1tMh <pPEYO<: €fiä<: yEypamal (0. X). Wie eng sich aber
dieses Ichmotiv mit jenen beiden anderen verbinden kann, da­
für mögen folgende verschiedenartige Beispiele zeugen: TQ 1tO't­
Yla MOlcra, l.1ä'tEP &:fiE'tEpa. Alcrcrofial (N. III vgl. O. XII, Paian
VI, 3) Mä'tEp €1.La, 'to 'tEOY, xpucracr1tl 81jßa, 1tpäYf.la xal acrxoAla
ll1tEp'tEpOY &1jcrOfiGtl (1. I vgl. P. II) At'tEW crE, <plAarAaE, xan[­
cr"Ca ßpOWXY 1tOAlwy ... (P. XII) 'Ayo.:~l<p0PfilnE<: üfiYOl, 'tlya
·~hOy, 'tlya 1Jpwa, 'tlya 0' ayopa xEAa01jcrol.LEY; (0. II) YEcr'tl fiOl
·3'EGJY Exa'tl fiupla 1tanal x EAe:u&0<:, W MHlO"crE (1. IV) 'OAßla
AaXEOall.LWY, l.taXalpa eecrcraAla ... 'tl XOfi1tElll 1tapa XalpOY; (P.
X). Im Prooemium von 1. VIII des Jahres 478 folgt dem Anruf
der "jungen" Sänger unmittelbar das ergreifende Geständnis
des Leides, das die vergangenen Jahre dem Dichter gebracht
haben. Oft beschränkt sich solche Ichbetonung nicht auf den
eigentlichen Eingangsgedanken, sondern wirkt sich noch im un­
mittelbar Folgenden aus, wie beispielsweise in O. III. X, N.
III, 1. 1. Und überhaupt erhält ja dieses Chorlied schon da­
durch, daß ein jedes gedichtet ist zur Ehrung eines bestimmten
Menschen, bei der Feier eines einmaligen Siegesfestes etwas be­
sonders Eigenes, so daß es sogar zugleich auch den Charakter
einer individuellen Dichterbotschaft erhalten und zuweilen auch
vom Dichter selbst im Einzelgesang vorgetragen werden kann.

Die erhaltenen Eingänge des Bakchylideischen Siegesliedes
enthalten, entsprechend der viel größeren Schlichtheit von
Sprachstil, Gedanken, Verskunst, überwiegend den Anruf von
Musen und Chariten oder eines anderen göttlichen oder ver­
gotteten weiblichen Wesens, gelegentlich die Anrede eines Königs
(Hieran in V, wie ja auch bei Pindar), einen kurzen Ausruf
(IV, in scherzend-spielendem Tone VI) oder eine breit ge­
dehnte Gnome. Doch auch hier spricht der Dichter von sich
selbst, so V, 15 H. zu Hieron von dem "berühmten Diener der
Urania", der seinen "Hymnos von der hochheiligen Insel als ein
Fremder in eure berühmte Stadt sendet", und, nach einem auch
Pindar vertrauten Vergleich des Dichters mit dem Adler, hören

46) H. Fränkels Ansicht (a,O. S.605), es sei hier noch eine besondere
Kater;orie dieses Ich abzuscheiden, nämlich oft bedeute bei Pindar "ich will",
"ich werde" ein "man soll", können wir nicht teilen; Diskussion ist aber
hier nicht möglich.
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wir: 'twe YUY X<Xl E\-L0l \-LUpl<X rcaY't<xl XEAe:u&Oe U\-L€'tEp<XY apc'tQ:Y
U\-Ly€rV, auch dies mit einem ihni wie Pindar geläufigen Ein­
gangsmotiv (vg. XIX, 1 auch XV, 1 H. und Pindar I. IV, 1).
Es mußte ja auch diese Schätzung fester Formtypen geradezu
konventionelle Ausdrücke hervorbringen, und wie Pindar sich
im Prooem des Paian VI als ao(ot\-L0<; l1t€PlOWY rcp0<pcX'tae vor­
stellte, so Bakchylides in dem des Epinikos IX als Moucrä:y {l'do<;
Tepo<p~h<xe.

Dem Eingang entsprechend enthält auch der Schluß nicht
selten einen besonderen Ichton, wofür wieder charakteristische,
mit alter Tradition zusammenhängende Beispiele gegeben seien.
Gebete oder doch persönliche Wünsche Pindars enthalten
Schlüsse wie die von O. I (115 H.47), dem Eingang respon­
dierend). VI. VIII. XVIII. P. V. N. IX. I. V. I. VII, 49 H.
beten Dichter und Chor im Geiste des Siegers um einen späteren,
in Delphi zu erringenden Erfolg. Ein eigenes Urteil über ein
Politikon fällt Pindar P. VII, 18f.: Mit Xarp€, <plAO<;. EyW TOOE
'tOt TeE\-LTeW \-LEl-ltYI-lEYOY I-lEAt Ae:uxG.ll crUY yaA<Xx'tt ... dt/JE TeEp hebt
der Schlußteil N. III, 76 an. Als sphragisähnlicher Sonderteil
eines großen Gedichtes beginnt V. 82 von O. VI über die
Heimat des Dichters zu sprechen, nicht ohne feierlichen Anruf
der Mutter Thebens. Die poetische Botschaft für Thrasybulos
I. II endet mit einer Anrede an ihren überbringer Nikasippos.
In erhabenem Ton vergleicht Pindar seine Dichterwürde mit
der des Herrschers gerade am Liedschluß O. I. III. P. III, wäh­
rend er N. VII mit einem besonderen Scherzwort abschließt.
Man bemerke auch, wie das zierliche, nur zweistrophige Lied­
chen für den Knaben Asopichos (0. XIV) in seiner ersten
Strophe einen vollkommenen Gebetshymnos - mit dem €UxO­
I-lal des Chores - an die Chariten richtet, in der zweiten wieder
im Hymnosstil die drei Chariten einzeln anruft und wie sich
dann erst, fast schüchtern, Persönliches meldet, das nun bis zum
Schluß anhält. Es kann aber auch geschehen, daß die ganze
zweite Hälfte eines (kürzeren) Gedichtes bis zum Schluß hin
zu besonders ernstem persönlichem Bekenntnis gestaltet wird
(P. XI 38-64). Pindars allerletztes Wort an uns, jener Ab-

47) Mit Recht erklärt Wilamowitz Pindaros S. 234 1: "ln dem Schlusse
ist das Nachwirken der rhapsodischen Schluß?;ebete 1llIloo ö' apE't'~'1 'tS xaL
ÖAßO'l, öchs ö' !f.Lsposooa'l aOlö'~'1 unverkennbar". Aber das gilt nicht nur
von diesem einen Schlusse, sondern es ~reift viel weiter. Solche Schlüsse
nennt Wilamowitz öfter "Nadlwort", was aber keine befriedigende Deu­
tung ist.
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schluß des Achten Pythischen Gedichtes, mit einem düster
raunenden Weisheitsspruch beginnend, endet dennoch mit dem
Gebet an die ALjLYet <plAet \1et't'YJP und einer Hoffnung auf ihre
Freiheit.

Klar heben sich oft auch bei Bakchylides größere oder
kleinere persönlich sprechende Sdllußteile ab. Der umfangreiche
sententiöse Absdlluß von Epinikion I beginnt mit <pet\11 'X.etl <petcrw.
Gern nennt er wie am Anfang seines Dithyrambos 10, so am
Ende der Epinikoi seine Heimat, was der Dichter des Nomos
in der Sphragis pflichtgemäß tat: die \1EA1"(AWcrcroC K'YJ'Let a'YJowv
III, 98 ist die gleiche wie die \1oucret etU{}ljEV1)C, nämlich auf
Keos geborene, II, 11, und auch das Liedchen für den Keier
Laches (VI) hat als die letzten Worte über diesen: K€ov EU'X.A€"C­
~o:C. In der letzten Epode von Verklärt Bakchylides, er folge
gern dem BOlWl:0C aV1Jp ... , jAU'X.Eläv 'Hcrloooc np6noAoc MOlcräv,
was zugleich den Dichter selbst charakterisiert. Und wie be­
zeichnend auch der Abschluß von XIII, in dem er im Ichton
von diesem seinem "neugeflodltenen" Hymnos spricht und da­
bei seinem Gastgeber, dem Vater des Siegers, Dank abstattet,
so wie es Pindar P. X 64 ff. tut!

Wenn im letztgenannten Lied des Bakchylides wie in
mandlen anderen von ihm oder Pindar Anfang und Ende
korrespondieren (vgl. KAm\> XIII 9 und 228), darf auch dies als
eine Art Ringkomposition 48) gewertet werden. Aber der Epini­
kos, nicht wie der kitharodische Nomos durdl bestimmtes Glie­
derungsgesetz eingeengt, gleicht einem sich lebendig entwickeln­
den Wesen, so daß auch das Chor- und Dichter-Ich sogar überall
und unvermutet sich Bahn brechen kann - wie z. B. besonders stark
in N. VIII - und zuweilen mitten im Gedicht ein neuer Ein­
gang, sogar mit neuem Musenanruf, gebildet wird. Von Pin­
dars Lied gilt dies ja in ganz besonderem Sinne. Aber anderer­
seits ist nicht zu verkennen, daß in nicht wenigen seiner Epini­
koi wie einzelne Strophen so ganze Strophentriaden syntak­
tisch und sprachlich als wohlabgewogene Einheit gebaut sind,
ja daß auch diese wiederum wie Gedichte als Ganzes einen be­
sonderen Eingang und Abschluß besitzen. Auf Grund des uns
Erhaltenen kann man sicherlich sagen, daß gerade die späte

48) Hierzu vgl. W. A. A. van Otterlo, Beschouwingen over het
archaische Element in den Styl van Aeschylos (1937) S.lSS und 1S6; Un­
tersuchungen über den Be~riff, Anwendung und Entstehung d. griech.
Ringkomposition (1944) mit den weiteren Literaturangaben; Schadewaldt
a.O. S. 308 1. 333.
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Periode des Pindarischen Schaffens zu einem bedeutenden Stil­
wandel dieser Art geführt hat. Dies war dann aber mehr und
anderes als Wiederaufnahme älterer Liedformen, wie sie seinen
Päanen II. V. VI, dem frühesten erhaltenen Gedicht (P. X),
doch auch dem von einem Nacheiferer Pindars stammenden
Liede O. V eignen: dieser Stilwandel war zugleich Erreichung
hoher Vollkommenheit und eine Annäherung an die Form
klassischer Kunst. Aber auch zu Anfang und Ende dieser neu ent­
standenen rhythmischen und gedanklichen Einheiten innerhalb
eines größeren Ganzen kann, so läßt es sich aufzeigen, jene Ich­
form ihre besondere Bedeutung haben, allein dies bedürfte einer
Ausführlichkeit, welche den Rahmen unserer Untersuchung
sprengen würde 49). Nur an den so eigentümlichen Schluß der
dritten Triade von P. VIII sei erinnert, wo der Dichter be­
gründet, weshalb er im vorhergehenden Mythos Alkman, Am­
phiaraos' Sohn, erwähnt hat.

Wie weit außer dem Rhythmus und dem Gedanken Musik
und gestalteter Tanz die von uns beobachtete Struktur dieser
Gedichte bestimmt haben, bleibt uns verborgen. Es ist aber hier
auch noch darauf hinzuweisen, daß der ursprüngliche Charakter
der Epodos als "Zugesang", "Nachgesang" durch eine deutliche
Absetzung vom Vorhergehenden, im besonderen eine starke Be­
tonung des Ich, selbst in diesen hochkomplizierten Gedicht­
formen noch zu Tage treten kann 50). So wirkt z. B. der Anruf
des Siegers in der Epodos von O. XII (vgl. P. VII, 17), die
zugleich Liedschluß ist. Besonders ich-betonte Epodeneingänge
als Triadenschlüsse mitten im Lied sind - außer Paian IV, 21
fj 'tOl Ml t'(W - O. I, 52 (~!-L0l OE •••) IX, 21 Ctyw OE 'tOl ...)
N. XI, 11 (.. ~j'~yw ...) und (zwei Worte hinter dem Anfang)
N. I, 33 (~yw OE •.•), bei Bakchylides V, 31 ('twC;: YUY Ml ~~Wl

.....); Beispiele für solche Epodeneingänge, die zugleich den
Liedschluß ankündigen - außer Paian IV, 52 ~1.LOl OE ••• ­
O. X, 97 (~yw OE .•.), bei Bakchylides der schon erwähnte
Einsatz in Dithyrambos 10 37 (~!-L0l !-LEY OUY .•.). Die Schluß­
epode von P. III, 107 enthält zwar nicht das Personalpronomen
in der ersten Person, ist aber dennoch ein in sich geschlossenes,

49) Sie müßte sich in ständi?;er Auseinandersetzung mit der Arbeit
von R. Nierhaus, Strophe und Inhalt im Pindarischen Epinikion (Neue
deutsche Forsch. IV, 1936, 67 H.) bewegen.

50) Die schon von Verf., Stasimon S.120 angeführten Stellen sind
noch einmal nachgeprüft worden. Auch sei zur Ergänzung auf die Zu­
sammenstellung "Letzte Worte" bei Nierhaus a.O. S.47 hingewiesen.
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bewußt belehrendes Bekenntnis des Dichters, der sich auch hier
zu den OOtJOL rechnet. Natürlich kann auch an anderen Chor­
liedstellen solche Verwendung des Personalpronomens einen
neuen Anfang bezeichnen (vgl. Schadewaldt a.O. S. 300 6),

trotzdem bleibt das Zusammenfallen von Epodenanfang und
Ichbetonung bemerkenswert; es wird uns in anderer Kunst­
gattung noch häufiger begegnen.

Die Fragmente der Pindarischen und Bakchylideischen
Enkomia oder Skolia, anderen Charakters als die Epinikoi,
doch auch sie persönlich orientiert, bringen ähnliche Eingangs­
und Schlußformen: so zu Beginn Anrede der Geehrten, zu denen
Pindar auch eine Hetärenschar zählen kann (F. 122), oder der
eigenen Leier (Bakch. F. 20 B), aber auch das Hervortreten des
Dichters selbst wie bei Pindar in F. 118. 122. 124a. 123 ­
hier (vgl. 127) jene schon homerische Anrede des eigenen {)'ufLoC,
der geradezu in das ~yw übergeht, dies in wundervoller Ver­
schmelzung mit dem Preis der zu feiernden Knaben -, bei
Bakchylides in F. 20 B. 20 C; am Schluß erklingt ein kurzes
Gebet bei Pindar F. 122, doch nicht ohne Scherz (vgl. N. VII,
106).

In den Bruchstücken unbestimmbarer Gattung ist zu er­
kennen, wie Pindars Chor F. 140 b nach priamelähnlichem Ein­
gang im Ichton von seiner besonderen Kunst gesprochen hat.
Auch der berühmte Ausruf MaV1:EUEO, MOloa, 1tpocpa1:EUOl1l 0' EyW
(F. 150) wird aus einem Prooemium stammen, dies wiederum
ein Zeugnis dafür, daß der Dichter trotz seines Stolzes sich doch
nur fühlte als Deuter göttlichen Wortes, ähnlich wie jener
Tynnichos von Chalkis, dessen "Paion alle singen", wie Platon
(Ion 534 d) sagt.

Stellen wir die Frage, ob auch das attische Drama, das so­
wohl als Tragödie wie als Komödie der chorischen Lyrik und
der iambischen wie trochäischen Rhesis so vieles verdankt, an
ihrem Eingang und Schluß jenes dichterische Ich-Element zeigt,
so ist dies für den Eingang des Spieles in klassischer Zeit natür­
lich zu verneinen; es beginnt ja schon mit einem Stück. Hand­
lung. Freilich im dionysisch-dithyrambischen "Hyporchema" des
Satyrspieldichters Pratinas hat man schon im Altertum mit
Recht die Stimme des Dichters selbst gehört (so Athenaios XIV
617), der den alten Chorgesang gegen eine Vorherrschaft des
Aulos leidenschaftlich verteidigt: EfLoC ~fLoC 6 Bp6p.toC, ~fL€

oET xcAaoElv, EI.L€ OET 1ta1:aYElv ruft er zu Anfang mit seinem
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Chor aus; am Ende dieses leidenschaftlichen Prooems aber bittet
er, zu Dionysos gewandt: a'X.OUE 1:cXY €[1cXY AwpwY XOpEtXY, und
nun folgte einst dieser echt "dorische Chorreigengesang" , womit
man, freilich nur im Aufbau, Aisch. Eum. 306 H. vergleichen
kann. Für die älteste Komödie haben wir sogar Zeugnisse, daß
der Dichter persönlich zu Beginn aufgetreten ist. Ein Jemand,
der eine Probe der Kunst des ersten attischen Komödiendichters
Susarion geben wollte, hat ja erfunden, er sei im Theater aufge­
treten und habe, mit dem Heroldsruf beginnend, ausgerufen 51):
'AXOUE1:E AEW· ~oucraptWY AE"'(Et 1:&.OE Uto\: <PtAtYOU Meyap6lh:Y Tpt­
7tOOtcrXtO\:· xaxoy YUyaTxE\:' an' Ö[1(J)\:, WO"f)[1o"tat, oux €cr"ttY o[xdY
o[xtay ayEU xa'X.Ou, wozu Meineke mit Recht bemerkt hat: hi
versus nativam illam antiquissimae comoediae simplicitatem
haud infeliciter imitantur. Und selbst in der Eingangsrede der
Parabase der klassischen Komödie kann ja der Dichter noch in
der Ichform, wenn auch nur durch den Mund des Chores (oder
Chorführers?), seine ganz persönliche Sache führen, so wie Ari­
stophanes Nephelai 518ff., Anagyros F. 54, Eupolis F. 78. Erst
eine spätere Parabasenform ist es, daß der Chor statt dieses Ichs
von seinem 7tOt"f)"t"~\: oder OtoacrxaAo\: oder xW[1t.poootOacrxaAo\:
oder ähnlich spricht, und den übergang von der einen zur an­
deren Form können wir noch gleichsam selbst erleben dort, wo
der Chor, nachdem er von "ihm" zu sprechen angefangen hat,
doch wieder in die "Ich"-form zurückfällt, wie es Acharn.
695 H., Eir. 745 H. geschieht. Mit dem Absterben der Parabase
gegen Ende des Jahrhunderts schwindet auch dieses alte per­
sönliche Element aus der Komödie.

Die Tragödie endet, außer dem Prometheus und Agamem­
non, die beide erste Teile einer Trilogie sind, im Liede eines
Chores oder einem Kommos, an dem auch jener bis zum Ab­
schluß beteiligt ist wie in den Persern, oder in einer Chorrezi­
tation meist von Anapästen, aber auch von Trochäen wie im
Oidipus Tyr. und im Ion 52). Inhaltlich wird dadurch deutlich
ein Abschluß des Stückes markiert. Ein XaTpE für die Gottheit
erschallt am Ende des Ion und der Euripideischen Elektra.
Euripides aber hat ja für den Dramaschluß auch jenen bedeu­
tenden Spruch geprägt: 7tOnaL [1opcpaL "tWY oat[10Ytwy und diesen

51) F. 1 bei Kock, 2 bei Edmonds; Meineke II 230. Die folgenden F.­
Zitate nach Kock; vgl. denselben, Einleitung zur Wolken-Ausgabe S.31.

52) Vom Chore wurden ursprünglich auch vorgetragen Oid. Tyr.
1524 H. und Trach. 1275, hier mit Selbstanrede der Mädchen. Vgl. Verf.,
Stasimon S. 205.
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mit vier anschließenden Versen in Alkestis, Andromache, He­
lena und Bakchen, abgewandelt auch in der Medea, gleichsam
als persönliches Schlußsignum seines Werkes, verwendet, gewiß
noch viel öfter, als uns überliefert ist. In drei Werken seiner
späteren oder späten Zeit, Taurischer Iphigenie, Helena und
Orest, bildet den Dramaschluß das Gebet: T~J \1Eya cr€\1V"~ Nb<'"f),
"tOV E~lOV ßiotOv xa"tEXOt~ xat ~lYj A1jYOt~ cr"t€<:pavoOcra, wozu das
Scholion Or. 1691 bemerkt: "toO"tO 7tapa 1;00 xopoO ecr"tl ACYO\1€VOV
w~ EX 7tpocrtll7tOU "t00 7tOl'YJ"tOO, eine Erklärung, an der zu zweifeln
kein Grund ist. Wie weit aber eine solche Schlußbitte um Erfolg
bei den Tragödiendichtern der Zeit üblich war, können wir
nicht mehr feststellen; Lukian (Halieus c. 39) rühmt diese Euri­
pideische Schlußform als ein "tpaYlxov und crs\1vov. Ein spätes
Scholion fügt es übrigens im Vaticanus auch noch dem Hippo­
lytos zu.

Für die ältere Komödie ist mit Wahrscheinlichkeit ein ana­
pästisches, vom Chore vorgetragenes Exodion mit dem Anruf
der Kxnlcr"tE<:pavo~ (Nix'YJ) erschlossen worden 53). Die Pherekra­
teische und Aristophanische Komödie dagegen kann in der Para­
base oder ähnlichen Stücken nach alter Weise so energisch lustige
Bitten um Beifall und günstiges Preisrichterurteil vortragen, daß
sie sich damit wohl meist begnügt hat; doch fast vor Ende, aber
noch innerhalb des Spieles, werden Ekkl. 1335 H. die günstig
gesinnten Zuschauer und Richter vom Schauspieler zu Speise
und Trank eingeladen, danach die Richter, die "weisen" und
die "gern lachenden", vom Chore noch besonders zu gerechtem
Spruch aufgefordert (vgl. 1182). - Anders in der späten Ko­
mödie, gar in der Zeit der Techniten. Da löst der Dichter einen
Schauspieler am Schluß von seiner Rolle, läßt ihn um Beifall
bitten und danach Nike anrufen, die hier eine <:PlAOYE),W~ ge­
worden ist 54). So wenigstens geschieht es im Dyskolos Menan­
ders V. 965 H. und geschah es in der Apokleiomene Poseidipps.
Die Schlußbitte um Beifall allein hören wir noch in der Anthro­
pogonia des Antiphanes (F.32 A bei Edmonds), in Menander
F. 771 und im Komödienzitat des Augustus vor seinem Tode

53) Durch Wilamowitz, Timotheos S. 98 f. nach Meineke; aber nicht
nur dieser, sondern auch Kock und Edmonds haben versäumt, das Fragment
unter die Incerta aufzunehmen.

54) Zum Folgenden vgl. E. Vo~t, Rhein. Mus. 102 (1959) 192, der
auch auf das Menanderfra~ment bei Körte-Thierfelder aufmerksam machte.
Das Antiphancsfra::;ment hat am besten Wilamowitz ergänzt (Menanders
Epitrepontes S. 116).
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(Sueton c. 99), Verse, die er im Gedächtnis gehabt haben wird,
weil sie aus einer berÜhmten Komödie stammten oder gar häufig
verwendet wurden.

Aus dem Dithyrambos ist die Tragödie, aus der durch
Chorlieder bereicherten Parabase die Komödie entstanden: Wie
stark in beiden altüberliefertes Liedelement nachwirkt, ist schon
in mancherlei Untersuchung aufgezeigt worden 55). Fragen wir
hier, wie weit in diesen Gesängen die Person des Dichters selbst
sich zum Wort meldet, so wird das in der Sphäre des Mythos
spielende tragische Kunstwerk dafür nur selten Gelegenheit
geben. Doch den Aischyleischen Zeushymnos Ag. 160, zu Beginn
im betont strengen Ichstil gehalten, hat noch jeder als das Be­
kenntnis des Dichters selbst gehört, nicht minder das Chorlied
Oid. Tyr. 863 als die religiöse Grundanschauung des Sophokles
verstanden, aber auch jenes andere, Oid. auf KoI. 1211, als die
Lebenserfahrung des Greises selbst. Euripides ist es, der spricht,
wenn er die Schlußstrophe eines Chorliedes beginnen läßt (EI.
737) AE"(E'tal, 'tav O€ 1ttcr'tl\l G\.Ll'Kpay 1tap' EI.LOlY' EXEl ..• und
wenn eine Strophe zu erzählen anhebt (Alk. 903) 'E\.L0t 'tu; 1)'.1
ty lEVEL, Wl 'KOpo.;: a~lo{)'p"I)Yo,;: WAE't' tv aOl.LOtcrlY \.L0yo1tau; oder
eine andere (ebd. 962) mit den 'Worten 'E"(w 'Kal ala \.L0ucra.;: 'Kal
\.LE't&:pGl~';: "~l~a ... von der Lektüre des Dichters erzählt. Dagegen
kann das Lied der Komödie wie alle ihre Teile durch ihren
Witz auch dem Dichter selbst das Wort geben, wofür Beispiele
zu bringen sich erübrigt. - \'{Teithin herrscht natürlich in den
tragischen Liedern das Chor-Ich, und es ist offenbar, wie ihr
Eingang und Schluß oft die altgewohnte Ichform anwendet,
z. B. das Preislied Eur. Herakles 348, das Klagelied Troad. 511.
Mit emphatischem Ichausruf können wie die Pindarischen so
auch die tragischen Chorlieder anheben wie Oid. Tyr. 1186,
Andr. 765, Herakles 637, aber auch in einem gleichsam fest­
stellenden oder erzählenden Ichton wie Hepta 720, vgI. 790,
Phoin. 202, Iph. Au!. 164. Und so dichtet auf seine Weise auch
der Komiker: Er läßt den Chor frei nach Stesichoros beginnen
(Arist. Eir. 774): Moucra cru l.LE.y 1tOAE~lOUt; a1tlJlcra\.LEY"1) \.LE't' E\.L0U
'tOU cptAOU xopwcrOY ... , biegt dann aber sogleich ins Komische
um, und ganz ähnlich verfährt er in der Antistrophos; das
kleine Lied endet jedoch wieder mit Moucra {)'Ea \.LE't' t\.L0u ~UI.L-

55) Zum Lied der Tragödie vgl. z. B. Verf. Stasimon S. 113 H. nebst
dem Index, zu dem der Komödie H. Kleinknecht, Gebetsparodie in der
Antike S. 1 H. 20 H.
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1talSE 't~V ~op't1jv. Und auch in der Komödie begegnen wir wieder
jener sehr alten Ich-Erzählform: Mu·&ov ßOUAOtJ.O:l )df~al 'tLV'
ulJ.tV ÖV 1to't' Ypwucr' au'"Co<;; E'tl 1taI~ WV (Lysistr. 781 vgl. 805).

Entsprechendes zeigen Sologesänge der Tragödie. Aischylos
hat Ag. 104 den Stil der kitharodischen Nomoi umgesetzt in
den eines großen Chorliedes mit dem Eingang KUPlO<;; E1tJ.l {)'po­
eIv ... , Euripides hat in der Antiope Amphion eine daktylische
Kitharodie vortragen lassen, die begann (F. 1023): A1{)'Epa 'X.al
ral'av 1taV'"CllW yEVE-cElpaV aE03Ul.. Helenas großes Lied über ihr
Los (Hel. 167) beginnt mit einem daktylischen Prooemium, in
dem sie singt: ... '"Clva tJ.oucrav €1tH{)·Ul M'X.PUcrlV fj {)'V~VOl<;; fj
1tEV{)'EcrlV; a1aI, und ihr letztes Wort lautet bezeichnenderweise
(249): '"Co 0' €tJ.ov ovotJ.a 1tapa llltJ.OUV'"ClOl<;; poalcrl tJ.atjJloLOv eXEl
<pa'"CLV. Elektras Klagelied über Pelops' Geschlecht hat eine Ein­
gangsstrophe, die anhebt (Or. 960): Ka'"CapX0tJ.al cr'"CEvaytJ.ov, W
lIEAacryla und schließt mit den Worten (1010): '"Ca 1tavua'"Ca'"Ca
0' E1<;; €tJ.E 'X.al YEVE-caV €tJ.ov 1JAU{)'E OOtJ.UlV 1tOAU1tOVOl<;; avay'X.al<;;.

Aber auch in iambischer Rhesis, der schon von Solon vor­
getragenen, haben Tragödien- und Komödiendichter zu Einlei­
tung und Abschluß einer längeren Rede das Ich sprechen lassen.
Durch solche Vor- und Nachspiele gibt er der Rede festere
Form, erregt auch höheres Interesse, ja auch diese Einleitung
kann den alten Namen 1tpOOltJ.LOV erhalten (Eurip. EI. 1060
u. ö.). Einige Beispiele seien erwähnt, obwohl hier nur eine
Parallelform zur eigenen Rede des Dichters vorliegt. Bereits
der Redner Prometheus, der vier solcher Rheseis zu halten hat,
bedient sich solcher Ichvorreden; in den Tragödien des Sopho­
kies und des Euripides, auch im Rhesos des Unbekannten, er­
scheinen dann bestimmte feste Einzelformen für Redeanfang
und -ende, die fast gesetzmäßig gebraucht werden. Die Vorrede
kann aus einem kurzen Wort wie AE~al&EAUl aOl und vielerlei
ähnlichen Wendungen bestehen, sehr häufig aber wird sie aus
ein bis drei oder noch mehr Trimetern gebildet, auch wohl mit
einer Reflexion oder Sentenz verbunden; eine Ich-Einleitung
von fünf Versen mit scharfen Formulierungen, wie Troad.
914 H., darf man feine dichterische Rhetorik nennen. In den
Redeschlüssen kehrt dann der Sprechende sehr oft zu sich selbst
zurück, z. B. mit einem 'Eyw tJ.EV OUv • •• zusammenfassend oder
reflektierend, aber auch zu gewaltigem Pathos sich erhebend wie
Troad. 400 H. Je sp~iter die Tragödie, um so größer die Lust,
solche Reden und Rededuelle zu gestalten. Eine besondere Form
der so durch den Sprecher selbst eingeleiteten und geschlossenen
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Rede im Sophokleischen und vor allem im Euripideischen Drama
stellt der '1tp6Aoyo( und die P'ilCJl( cineAlx-f) dar. Solche Rheseis
nachzubilden, gehörte zum '1tapa'tpay(j)loetv der älteren Komö­
die. Auch der Prologsprecher des Menandrischen Dyskolos,
der Gott Pan, der die Zuschauer sogar unmittelbar anredet,
stellt sich mit Namen vor und spricht zu Beginn und Schluß im
Ichton.

Daß solcher dichterischen Redegestaltung auch die Praxis
des öffentlichen Lebens eine Art Vorbild werden konnte, leuchtet
ein 56). Wenn Apollon, der im Eumenidenprozeß gleichzeitig als
Zeuge und als Mitprozessierender auftritt (Eum. 577 ff.), zum
Abschluß seiner Rede mit EyW OE, fIanac: . " beginnt (V. 667)
und entwickelt, welchen Vorteil die Göttin und die Stadt Athen
von einem Freispruch Orests haben würde, so ist dies sicher­
lich die poetisch-mythische Form einer damals nicht unüblichen
Gerichtspraxis. Oft genug enthält auch das Vorwort einer
Euripideischen Rhesis eine Themastellung, wie sie einem Sophi­
sten wohl passen würde. Mit unübertrefflicher Kunst ahmt es
Aristophanes in seinen Darstellungen einer weiblichen Ver­
sammlung nach (Thesm. 383-581, Ekkl. 147-240), wie der
Redner, nachdem er sich kräftig geräuspert hat - Stimme aus
dem Publikum: "Es scheint, er wird eine lange Rede halten"
(Thesm. 382) -, mit seiner eigenen Person anhebt, begründet,
weshalb er reden will und weshalb nicht, behauptet, am liebsten
würde er gar nicht sprechen, auf den Vorredner eingeht, sein
besonderes Thema nennt, mit Eingangsformen wie sie noch
heutzutage geläufig sind. Und am Ende erscheint dann fast
stets eine schließende Ichformei, einmal sogar mit dem Zusatz
'ta 0' &na [lE'ta 't'il( ypa~L[la'tEtllC: crunpiXtjiO[lal (Thesm. 432).
Praxagora sagt es selbst, daß sie ihre ganz nach dieser Schnur
angelegte, sogar mit einem Eingangsgebet gezierte Rede (Ekkl.
171-241) "von den Rednern" gelernt hat. Es ergibt sich also,
daß, wenn die hier besprochenen Topoi auch sehr hohen Alters
sind, die dramatischen Dichter doch für die Einzelzüge der Aus­
formung sich von der Praxis des gegenwärtigen Lebens haben
anregen lassen.

56) Die Frage, in wieweit auch die historischen Werken eingefügten,
die epideiktischen und die Gerichtsreclen einen ähnlichen Bau zeigen, kann
hier nicht gestellt werden; es würden sich sehr ähnliche Ergebnisse zeigen.
Vgl. zur Ergänzung auch Aristoteies Rhetorik III 14 (1415 b) und M.
Pohlenz, Studi Itahani 27/28 (1956) 441 H. Für Euripides s. auch Leo,
Monolog im Drama S. 25.



Walther Kranz

Alte Poesie und Prosa 57) sind nahe verwandt, auch in
ihren Redeformen. Wenn man mit Recht gesagt hat, ein Schrift­
eingang wie der jenes noch persönlichen Pythagorasschülers:
'Ah!1EWV Kpo-cwwlJ't"IJ<;; 'taoe nE~e IIetpi&ou u[o<;; Bpo-civWl xal
AEOV-Ct xal Ba{hJAAltlt ... (Vorsokr. 24 B 1) zeige Briefform, so
hat doch auch Empedokles an die Akragantinischen Freunde,
haben Pindar und Bakchylides poetische Botschaften an König
Hieron gesandt. Jene vielen mit Anrede des Freundes beginnen­
den Einzelgedichte der alten Poesie zeigen Verwandtschaft mit
diesem Typus. Spätere, in Prosa gehaltene Hypothekai folgen
in ihrer Gestaltung der alten poetischen, wie die ausführliche
Vorrede der pseudoisokrateischen Schrift I1po<;; A"lJI.LOVtXOV be­
sonders deutlich zeigt; auch der Brief des Isokrates an König
Nikokles ist in Einleitung und Abschluß ein lehrreiches Beispiel.
- Ein anderer Typus, zweifellos ein jüngerer, wird dargestellt
durch den Eingang: 'Exa'taro<;; MtA~crLO<;; (üoe !1u{}'d'tat' 'taae
ypaepw (ü<;; l.lOt ooxer aA"IJ{l'Ea elvat' o[ yap 'EAA~VtllV AO"(Ot 71;OA­
Aoi 'te xal ye),orOt <1><;; ~ILOl epaivov'tat elcriv (F. Gr. Hist. 1 F. 1).
Hier also spricht der Autor nicht zu einzelnen persönlich, son­
dern zu jedermann - wenn er ihn denn versteht. In diese Reihe
gehört: ('HpaxAet'to<;; BA6crwvo<;; (?) 'EepEcrLO<;; 'taae AEyet') 'to\) oE:
AOrOU 'touo' Mno<;; ael a~uvE'tOt rivov'tat &'V{}·PW71;Ot ••. (Vors.
22 B 1); ferner die Schriften des Ion von Chios (36 B 1), Anti­
ochos, des Xenophanes Sohn (F. Gr. Hist. 555 F.2), und so
fort über Herodot, Thukydides bis zu "Themistogenes von
Syrakus". Auch für Protagoras' Schrift über die Wahrheit ist
solcher Beginn mit Recht erschlossen worden, wie dies auch für
eine Demokrits möglich ist (Vors. 80 B 1 Anm. 68 B 165; vgl.
auch B 119).

Alle diese Angaben des Autornamens, dazu auch des Hei­
mat- oder Vaternamens oder beider, sind Formen der Sphragis,
durch die der Verfasser sein Werk bezeichnen und schützen
wollte. Thukydides aber hielt es ja für notwendig, nicht nur
noch sein zweites Prooemium (V 26) so einzuleiten, sondern auch
oft einzelne Kriegsjahre mit dieser Namensangabe abzuschließen.
Inhaltlich bezeichnend ist, daß wie in der Abfolge der Schriften

57) Zum Folgenden vgl. DieJs, Hermes 22 (1887) 436; Jacoby, F. Gr.
Hist. I S.319. Diels a.O. hat auch aus dem Hippokratischen Corpus alte
Schriftenanfänge, auch solche im Ichstil, zusammengestellt; Autornamen
enthalten sie nicht (mehr?), waren diese doch in einer Sammlung "Hippo­
kratischer" Schriften nicht tragbar. übrigens enden auch einige von ihnen
mit dem "Ich" des Autors wie z. B. lIEpi rpuaüiv. Zu Okellos vgl. Harders
Kommenrar S.49.
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des Hesiod-Parmenides-Empedokles das Prooemium den Ge­
danken verkündet, hier solle nun im Gegensatz zu anderen
Lehren die Wahrheit oder doch die den Menschen erreichbare
Wahrheit verkündet werden, dies so auch in jenen alten histori­
schen und philosophischen Prosaschriften geschieht. Und die
später fingierten Schriften des Lokrer Timaios und des Lukaner
Okellos ahmen diesen archaischen Brauch sorgfältig nach. Ein
falscher Demokrit war es auch, in dessen Buch X€lpOXJ.l"f)1;a ­
gewiß auch in der Vorrede - Vitruv las, er habe die von ihm
als erfolgreich gefundenen Rezepte durch sein "Siegel" bestätigt
(Vors. 68 B 300,2), und auch Demokritfragment B 299 wird
aus einer fingierten Vorrede stammen, die mit den uns über­
lieferten Worten begann: 1;aO€ HY€l t1"f)J.lOXpl1;OC.•• Das letzte
Buch in dieser Reihe ist 'Also sprach Zarathustra. Ein Buch für
alle und keinen. Von Friedrich Nietzsche'; sein Verfasser hat ja
auch diesem Zarathustra unbekümmert ein berühmtes Wort des
Simonides (F. 4) in den Mund gelegt "rechtwinklig an Leib und
Seele" (im Kapitel von Kind und Ehe).

überaus zahlreich sind in diesen Epochen die Sphragides,
welche die Künstler auf ihren Werken aus Ton und aus Stein
oder Edelstein oder Bronze angebracht haben, mit ihrem eigenen
Namen, doch außer diesem zuweilen auch dem ihres Vaters und
ihres Heimatortes 58). Nur zweier Vasenmaler "Siegel" seien
hier als besonders charakteristisch hervorgehoben. Der große
Exekias läßt eine schwarzfigurige Amphora sogar im iambischen
Vers sprechen: 'E~"f)xCac sypatjJ€ xcino"t)o€ EJ.lE. "Euthymides, der
Sohn des Polios" aber hat auf einer seiner strengrotfigurigen
Amphoren (n. 2307 der Münchener Sammlung) zur Charakte­
ristik seiner Arbeit hinzugesetzt: [so schön] "wie niemals
Euphronios", also ein namentlicher, bleibender Ausdruck der
Rivalität zweier Maler, wie er im Reiche der Literatur, von der
Komödie abgesehen, wohl nicht möglich war. - Wie jene Vase
des Exekias, so hat auch manches Werk der Plastik älterer Zeit
sich im Ichton vorgestellt mit "Ich bin ..." oder "Ich stehe"
u. ä. oder auch "Mich machte ..." oder "stellte auf" oder
"weihte" u. ä., doch später verhallt dann diese kindlich-leben­
dige Sprache, und nur in kunstvoller Gedichtform, Epigramm

58) Zum Folgenden vgI. A. Rumpf, Handb. d. ArchaeoI. IV, 1 S.
47 H. 63 f. 74; G. Lippold, ebd. III, 1, 94 H. Für freundliche Hinweise
sei auch K. Schauenburg gedankt. Zu den Versinsdlriften s. P. Friedländer,
Epigrammata nr. 171. 57. 110. Andere Beispiele aus dem Fünften Jahr­
hundert und später bei Diehl, Amho!. Lyr. II, 1, "Simonides" 112. 114. 154. 163.
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oder "Technopägnion", lebt sie weiter; in Italien freilich läßt
noch der Verfertiger der sogenannten Ficoronischen Cista diese
sprechen: "Novios PIautos med Romai fecid." Der Sphragis­
name kann in Prosa vor oder hinter eine Versinschrift gesetzt
werden - wie wir es ähnlich schon S. 26 gesehen haben -, er
wird aber auch kunstvoll in die Versform eingeschmolzen.
Naiver Stolz spricht aus einem Verse wie 'AA~1)yWP €7tOh)cr€y 6
Na~LOC;' aAA' EcrloEcr{l'E, vornehmer aus einem anderen: ToD IIa­
plou not'YJl.La Kpt'twY10EW EUX0\.Lat €lyat. Verbanden sich mehrere
Künstler zur Arbeit, so signierten sie gemeinsam, in Prosa oder
Versen.

Es sind Zeiten jugendlich-geistiger Fruchtbarkeit, in denen
die Schöpfer solcher Kunstwerke mit ihrem Namen so laut in
der tHfentlichkeit hervortreten. In den Künstlerinschriften der
Renaissance - die freilich schon in solchen romanischer Künst­
ler ihre Vorfahren haben - hat sich dies wunderbar wieder­
holt. Opus Iocti Florentini signierte schon Giotto. Auch damals
kann das Kunstwerk selbst sprechen: Noch heute liest man zum
Beispiel auf einer Statue des Nanni di Bartolo, detto il Rosso
im Florentiner Museo dell'Opera di S. Maria del Fiore: Iohan­
nes Rossus Prophetam me sculpit Abdiam. Auch damals spricht
der Künstler mit hohem Stolz von seiner Leistung; so hat Lo­
renzo Ghiberti an der "Porta del Paradiso" des Florentiner
Baptisteriums eingraviert: Laurentii Cionis de Gebertis opus
mira arte fabricatum. Vasaris Künstlergeschichte gibt andere
Beispiele in Prosa und Vers. (Sdlluß folgt)
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